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Zum Geleit

L iebe
Freunde
und
W oh ltä te r!

Zuallererst möchten wir Ihnen 
einen herzlichen Gruß senden, 
verbunden mit dem Dank für 
alle Hilfe durch Ihr Gebet und 
Ihre Gaben.
Als Antwort auf manche Anfra­
gen sei daran erinnert, daß die­
ses Heft, das Sie in Händen hal­
ten, keine Zeitschrift mit regel­
mäßigem Erscheinen ist, son­
dern einfach ein jährliches Le­
benszeichen aus Kleinhain, in 
dem wir das stille Wirken un­
seres Hausvaters, des hl. Josef, 
bedenken und bedanken, von 
der Entwicklung unserer klei­
nen Gemeinschaft berichten 
und einander im katholischen 
Glauben bestärken und ermu­
tigen.
Die Nummer 6 dieses Heftes 
zeigt an, daß wir bereits auf 
sechs Jahre unseres Bestehens 
zurückblicken dürfen. Seit der 
Errichtung der „Gemeinschaft 
vom hl. Josef“ durch Diözesan- 
bischof Kurt Krenn im Jahr 
1995 wurden inzwischen 12 
Priester geweiht, von denen ei­
ner bereits in der Ewigkeit ist 
(Kaplan Bernhard Groß).
In diesem Jahr 2001 können 
wirzwar von keiner Weihe und 
Primiz berichten, aber es ka­
men heuer vier Neue dazu,

drei von uns erhielten die „Ad- 
missio“, d.h. sie wurden unter 
die Weihekandidaten aufge­
nommen und mit September 
des Jahres wurde der erste von 
unseren bisherigen Kaplänen 
als Provisor mit einer eigenen 
Pfarre betraut. So haben wir 
immer Grund zu danken.

Gedankt sei an dieser Stelle 
einmal ausdrücklich unseren 
beiden „Hausmüttern“ Frau 
Rosi und Frau Grete (die heuer 
ihren 70. Geburtstag gefeiert 
hat). Seit über sechs Jahre be­
sorgen sie in mühevoller und 
selbstloser Weise für uns Küche 
und Wäsche. Durch ihre Diens­
te, ihr treues Gebet und die vie­
len kleinen, oft unbemerkten 
Handgriffe, tragen sie wesent­
lich dazu bei, daß Priester und 
Studenten gerne hier sind.

Gott segne Sie alle!

Herzlichst Ihr

Kleinhain,
am 1. Dezember 2001
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Der heilige Josef

Die Zahl 10 ist die Zahl der 
Vollkommenheit. Mose 
erhielt auf dem Berg Sinai das 
Gesetz Gottes, die 
10 Gebote. Im alttestamentli- 
chen Hohenlied werden die 
10 Glanzpunkte des Bräutigams 
-  der ein Bild für Christus ist - ,  
beschrieben und ebenso die 
10 Vorzüge der Braut, d.h. der 
Kirche bzw. der Gottesmutter. 
Auch für den hl. Jo se f könnte 
man -  in analoger Weise -  
10 Punkte zusammenstellen, 
die seine herausragende 
Persönlichkeit und seine 
Bedeutung für die Kirche 
charakterisieren.

■
 m 2 4 . März 1911 

schrieb der franzö­
sische Schriftsteller 
und Konvertit Paul 
Claudel an seinen 

Freund Silvan Pitt:
„Was mich im Augenblick 
besonders beschäftigt, ist 
diese große und ein wenig 
geheimnisvolle Gestalt des 
hl. Josef, dessen Namens­
nennung allein schon Leute 
aus sogenannten besseren 
Kreisen lächeln läßt. Er war 
aber im selben Maße Arbei­
ter wie Edelmann ...
Josef ist der Patron des ver­
borgenen Lebens. Die Schrift 
berichtet nicht ein einziges 
Wort über ihn. Das Schwei­
gen ist der Vater des Wortes. 
Wieviel Gegensätzliches gibt 
es doch an seiner Gestalt! Er 
ist der Patron der Ehe losen 
und gleichzeitig der Fami­
lienväter, der Patron der

Die stille Größe

Punkte für den hl. Josef

Laien und der Kontempla­
tiven, der der Priester sowie 
der Berufstätigen...
Hier in Nazaret gibt es nur 
drei arme Leute, die sich lie­
ben, und das sind die, die 
das Antlitz der Erde verän­
dern werden “'.
W er war der hl. Josef? Auf die­
se Frage geben die Evangelien 
drei grundlegende Antworten: 
Josef war der jungfräuliche 
Gemahl M ariens, er war der 
von Gott berufene jungfräuli­
che Vater des Jesuskindes, und 
er war ein Nachkom me Da­
vids. W eiters geht hervor, daß

er Zimmermann war, eine 
lautere Gesinnung besaß 
und umsichtig und tat­
kräftig für die ihm An­
vertrauten sorgte. Keiner­
lei Grundlage in der Hei­
ligen Schrift hat die durch 
die bildende Kunst ver­
breitete Vorstellung, es 
handle sich dabei um ei­
nen alten M ann. Im Ge­
genteil. Josef war noch 
jung. Er war eine jugend­
liche Persönlichkeit und 
besaß eine reine und got- 
tesfürchtige Seele. N üch­
tern und klar im Denken 
verstand er es, im Augen­

blick der Gefahr rasch und ent­
schlossen zu handeln. Nur so 
war er eine Stütze Mariens 
und ein väterliches Vorbild für 
das Kind. Gott hat der allerse­
ligste Jungfrau nicht einen be­
tagten Greis zur Seite gestellt, 
sondern einen jungen M ann, 
der erfüllt war vom Heiligen 
Geist, der die Strapazen der 
Reise und der Flucht auf sich 
nehm en, M utter und Kind 
wirksam beschützen und die 
Familie ernähren konnte.

1 Zitat aus der Einleitung zu: „St. 
Josef -  Zeugnisse der Kirche über 
ihren Schutzpatron“, Kleinain 2000
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Der heilige Josef

Ein Nachkomme Davids

D ie erste Auskunft der 
Evangelien über den 
hl. Josef gilt seiner Her­

kunft: er stammte „aus dem 
Hause und dem Geschlecht 
Davids“. Deshalb ging er auch 
mit seiner Verlobten nach 
Bethlehem , um sich dort ein­
tragen zu lassen. Die Zuge­
hörigkeit zur davidischen Dy­
nastie war zwar kein soziales 
Privileg mehr, aber die königli­
che Abstammung wirft den­
noch ein feines Licht auf den 
hl. Josef, der von Gott für die 
„Schönste der Frauen“z und 
für den „Schönsten von allen 
Menschen “3 bestim m t war. 
Das Entscheidende aber ist e t­
was anderes: M it dieser seiner 
Abstammung und der wahren 
Ehe mit der Jungfrau Maria ga­
rantiert Josef dem ihm anver­
trauten Jesuskind das M essias­
recht als wahrer „Sohn Da­
vids“. Für die Juden galt es als 
unabdingbar: Der Messias

muß ein Sohn Davids sein. Wer 
das nicht nachw eisen konnte, 
kam als Messias grundsätzlich 
nicht in Frage. Die abstam­
mungsmäßige Herleitung von 
der M utter war zu wenig. 
Denn im Judentum  und im 
ganzen sem itischen Kultur­
kreis konnte die M utter kein 
Erbrecht verm itteln; auch die 
hl. Jungfrau nicht, obwohl sie 
mit Sicherheit eine Tochter 
Davids war. Und weiters galt 
damals, daß leibliche Vater­
schaft und gesetzliche Vater­
schaft rechtlich völlig g le ich ­
g e ste lltw aren . Dies war somit 
eine der w esentlichen Aufga­
ben, die der hl. Josef als jung­
fräulicher, rechtmäßiger Vater 
Jesu zu leisten hatte, daß näm ­
lich in ihm auch jene Verhei­
ßung zu ihrer Erfüllung kam, 
die den kom m enden Retter als 
„Sohn Davids“ angekündigt 
hatte.
- Hl 4 ,7 ; 6 ,10 ;  Jdt 1 1 , 2 1 . 3 Ps 45, 3.

Das Grundereignis der 
W eltgeschichte war die 
Menschwerdung Gottes, 

um durch das Erlösungswerk 
seines Sohnes den Schöpfungs­
plan zu vollenden. Von nun an 
geben Christus und seine hl. 
Kirche den Völkern und Kul­
turen der Erde ihren eigentli­
chen Sinn. In diesem Heils­
w erk kom m t der Jungfrau von 
Nazaret eine entscheidende 
Rolle zu. Durch ihr Ja, das sie 
stellvertretend für die ganze 
M en sch h eit zu G ottes E rlö­
sungsplan gesprochen hatte, 
wurde sie zur M utter Christi, 
zur „Gehilfin des Erlösers“ 
und zum Urbild der Kirche. So 
gibt der katholische Glaube der 
jungfräulichen Gottesm utter 
den Vorrang vor allen Heiligen, 
Aposteln, Propheten, und auch 
vor den Engeln des Himmels. 
Und für diese einzigarüg beg­
nadete und erwählte M utter 
des Erlösers wurde durch 
Gottes Vorsehung der hl. Josef 
als Gatte bestimmt. Diese Ver­
mählung mit der Jungfrau 
Maria -  und die daraus her­
vorgehende Rolle der Vater­
schaft gegenüber dem Jesus­
kind -  begründet die außerge­
w öhnliche Bedeutung und 
Größe des hl. Josef. Darin -  
sagt Papst Leo XIII. in seiner 
Enzyklika „Quamquam plu-
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Der heilige Josef

2.
ries“ vom 15. August 1889  -  
„beruht seine ganze Würde, 
seine Gnade, seine Heiligkeit, 
seine vollendete Herrlichkeit“. 
Die konkrete Verwirklichung 
des Geheimnisses der M ensch­
werdung m achte einerseits 
„eine jungfräuliche Geburt er­
forderlich, um so die Gottes­
sohnschaft hervorzuheben" 
und andererseits zugleich eine 
Familie, um „die normale Ent­
wicklung der Persönlichkeit 
des Kindes zu gewährlei­
s t e n Zu beidem mußte der 
hl. Josef auch seine Zustim­
mung geben: er mußte zustim­
men, Ehem ann für Maria zu 
werden und ebenfalls die Jung­
fräulichkeit in dieser Ehe zu 
schützen und zu bew ahren. 
Seine erste Begegnung mit 
Maria war für ihn w ie die 
Begegnung mit einer neuen 
Welt. Er sah in ihr nicht nur die 
äußere M akellosigkeit, son­
dern vor allem die Schönheit 
der Gnadenfülle, den bereits 
geheimnisvoll in ihr verborge­
nen Jesus, der in ihren Zügen 
und vor allem in ihrer Seele 
aufzuleuchten begann. Damit 
entdeckte er auch an ihr den 
Zauber der Jungfräulichkeit, 
und weil er alles mit ihr teilen 
wollte, so wollte er auch dies. 
„Mit einzigartiger Intuition 
hatte er Maria, die voller
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Der jungfräuliche Gemahl Mariens

Gnade war, also die schönste, 
liebenswerteste aller Frauen, 
zu seiner künftigen Gattin er­
wählt“6. So wurde Josef durch 
dieses Ja zur Ehe auch Teil­
haber an der Erhabenheit M a­
riens, an ihrer Jungfräulichkeit, 
an ihrer Heiligkeit und an ihrer 
W ürde. Derselbe Hl. Geist, der 
die Gottesm utterschaft be­
w irkte, hatte auch die m ensch­
liche Liebe des hl. Josef zu sei­
ner Gatün in vollkomm ener 
Weise um gestaltet und gehei­
ligt und alles vertieft, was 
m enschlich schön und würdig 
ist und zu einer echten 
Verbundenheit der Personen 
gehört nach dem Vorbild des 
dreifältigen Gottes.
W ie kein anderer Heiliger ist 
Josef auf diese Weise Maria na­
hegekommen. Zwischen bei­
den bestand eine so innige und 
heilige Übereinstimmung der 
Seelen, daß die leibliche Ein­
heit darin aufgehoben wurde. 
Sie „erkannten“ einander -  
nicht leiblich, sondern viel tie­
fer -  im gemeinsamen Blick auf 
das göttliche Kind, das das al­
leinige Band ihrer Liebe und 
der einzige Grund ihrer Treue 
war. So wurde durch die Liebe 
zu Jesus auch ihre m enschliche 
Zuneigung vergöttlicht und in 
einer neuen und erhabeneren 
Weise vollendet. Beide erhiel­

ten die Gnade, „miteinander 
das Charisma der Jungfräu­
lichkeit und das Geschenk der 
Ehe zu leben. Wenngleich die 
jungfräuliche Liebesgemein- 
schaft von Maria und Josef ei­
nen ganz außergewöhnlichen 
besonderen Lebensweg dar­
stellte, war sie doch eine wirk­
liche Ehe“6.

'  Johannes Paul [[., Genaud. am 21.
8. 1996, in: OR(D) 30. 8. 1996 

s Paul VI., in: WuW 1975, 224 
8 Johannes Paul II., Genaud. am 21. 

8. 1996, in: OR(D) 30. 8. 1996

5



Der heilige Josef

3
■  Ein wahrer Vater des Jesuskindes

E s wurde und wird im­
mer wieder gefragt, ob 
die Beziehung zwischen 

Maria und Josef eine wirkliche 
Ehe war. Darauf gaben alle 
großen Theologen und zuletzt 
die Päpste die eindeutige Ant­
wort mit Ja. Denn alle Erfor­
dernisse, die eine Ehe konsti­
tuieren, haben sich bei den 
Eltern Jesu Christi erfüllt: 
Nachw uchs, eheliche Treue 
und Sakramentalität. Bereits 
der hl. Augustinus hat dazu be­
merkt:
„Wie Maria ohne fleischliche 
Begierlichkeit Mutter ist, so ist 
Josef ohne fleischliche Verbin­
dung Vater“7.
Nach jüdischer Tradition war 
eine Verlobung bereits mit den­
selben Rechten ausgestattet, 
wie eine Heirat -  mit Aus­
nahme des Zusammenlebens. 
Nachdem die M utterschaft 
durch das W irken des Heiligen 
Geistes erfolgt war und Josef 
sie deshalb still entlassen w oll­

te, wurde er durch den Engel 
Gottes beauftragt, dennoch die 
hl. Jungfrau mit der Frucht ih­
res Leibes in sein Haus aufzu­
nehm en: „Fürchte dich nicht, 
Maria als deine Frau zu dir zu 
nehmen“*. Weil damals leibli­
che Vaterschaft und gesetzli­
che Vaterschaft rechtlich völlig 
gleichgestellt waren, ergab 
sich aus der w ahren Ehe mit 
Maria auch die Rechtsgrund­
lage für die wahre Vaterschaft 
Josefs. Josef ist zwar nicht der 
leibliche Vater Jesu; er ist aber 
andererseits auch nicht bloß 
Adoptivvater oder Nährvater, 
sondern aufgrund des Ehe­
bandes mit der hl. Jungfrau 
Maria besitzt der hl. Josef eine 
„reale und nicht nur eine 
scheinbare“ Vaterschaft ge­
genüber dem Jesuskind.9 
Nach Papst Johannes Paul II. 
ergibt sich die Vaterschaft 
Josefs letztlich als eine Folge 
der hypostatischen Union, d.h. 
aus der Einheit der beiden

Naturen -  der göttlichen und 
m enschlichen -  in der einen 
Person Jesus Christus. Denn 
mit der Annahme des M ensch­
seins wird in Christus alles an­
genom m en, was menschlich 
ist, insbesondere die Familie 
und damit auch die Vaterschaft 
Josefs.10 Diese Übernahme der 
Vaterrolle wurde ihm aus­
drücklich zuerkannt, als er 
vom Engel den Auftrag erhielt, 
dem Kind den Namen Jesus zu 
geben. Ein Akt, der allein dem 
gesetzlichen Vater zustand. 
Auch die Gottesm utter se lb st-  
obwohl sie um die geheimnis­
volle Herkunft des Kindes 
w ußte -  nannte den hl. Josef 
den Vater Christi: „Dein Vater 
und ich haben dich voll Angst 
gesucht“''.
Vaterschaft ist mehr als nur ein 
biologischer Aspekt. Jesus hat­
te als Sohn Gottes kein Lernen 
nötig. Er w ußte, wer er war. 
Das W issen des himmlischen 
Vaters und dessen Allmacht
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Der heilige Josef

waren zugleich sein Wissen 
und seine Allmacht. Aber da 
der Sohn Gottes nun auch der 
Sohn eines M enschen, d.h. ei­
ner menschlichen M utter ge­
worden war, gab es bei ihm 
auch ein wirkliches Fortschrei­
ten im W issen und in der 
Erfahrung. Und so lernte er ge­
hen, sprechen und beten wie 
andere Kinder. Dabei hatte 
Jesus von seiner M utter gelernt 
und vieles von ihrem Wesen 
und ihrer Art übernom m en, 
denn er war ja aus ihrem 
Fleisch und Blut.
Doch dasjesuskind lernte auch 
vom hl. Josef, der in den Augen

des Kindes ein Abbild der Güte 
und Liebe des himmlischen 
Vaters war und den Gott dazu 
ausersehen hatte, eine „voll­
kommene Verkörperung der 
Vaterschaft“ zu sein .12 Indem 
Gott ihn berief, unmittelbar 
der Person und der Sendung 
Jesu zu dienen, wirkte der hl. 
Josef mit als D iener des Heils 
am großen Geheim nis der 
Erlösung.
Gewiß hat Josef das Jesuskind 
unterwiesen, aber noch viel 
mehr hat er vom Sohn Gottes 
gelernt. Maria und Josef haben 
dem Kind die Texte des Alten 
Testamentes beigebracht, doch

Jesus hat ihnen den üeferen 
Sinn der Schrift erschlossen. 
M it zunehm endem  Heran­
w achsen des Kindes zum jun­
gen M ann endet die Aufgabe 
des hl. Josef. Von nun an gilt 
für ihn: „Er muß w achsen, ich 
aber muß abnehm en“. Dieses 
freiwillige Sich-selbst-ganz-ver- 
gessen, Sich-selbst-ganz-zurück- 
nehmen, das ist das eigentlich 
Große, das den hl. Josef so be­
wundernswert macht und ihn 
zum Vorbild werden läßt für 
viele.

7 Aug., serm. 51, cap. 30, PL 
XXXVUI.

8 Mt 1,20.
g Johannes Paul II., Genaud. am 21.

8 .1996 , in: OR(D) 30. 8. 1996, 2. 
10 Johannes Paul II., RC 21.
" Lk 2,48.

Johannes Paul 11., Genaud. am 19. 
3 .1 9 8 0 ,  in: WuW 1980, 13.
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Der hl, Josef

■  Der Vertraute Jesu

Der hl. Josef ist Teilhaber am Geheim ­
nis der Gott-M enschlichkeit Jesu 
Christi und ebenso am Geheimnis 

der jungfräulichen M utterschaft M ariens. 
Dadurch wird es ihm geschenkt, in engster 
Vertrautheit mit Maria und dem Jesuskind 
zu leben, und er bekom m t die Gnade, mit 
ihnen in einer innigen Liebes- und Schick­
salsgemeinschaft verbunden zu sein.
Dies hebt ihn w eit hinaus über alle ande­
ren Heiligen, und dies ist auch der Grund, 
warum das Volk ihn so sehr verehrt und ihn 
so vertrauensvoll um Hilfe anruft.
Die Verehrung des hl. Josef hat letztlich die 
verm ehrte Liebe zu Gott zum Ziel, denn 
von Josef werden wir zu Maria geführt und 
von Maria zu Jesus. Niemand hat Jesus und 
Maria mehr geliebt als er, und w enn es ei­
nen Lehrmeister gibt, der uns diese Liebe 
mit Sicherheit weiterverm itteln kann, dann 
ist es der hl. Josef. Die Verehrung des 
Bräutigams erw eckt in uns auch die Liebe 
zu seiner Braut und zu ihrem göttlichen 
Kind.
Josefs Nähe zu Christus bedeutet einen 
ständigen Kontakt mit dem Geheimnis 
Gottes! Daher auch sein Innenleben, sein 
Schw eigen, die Fügsamkeit und Hingabe 
an den W illen Gottes und seine Gottes­
furcht. Allen Gläubigen weist er dazu den 
Weg. Den Ordensleuten ist er Führer im 
geistlichen Leben. Die Priester aber sollen 
sich an ihn w enden, „weil er so vertraut 
mit Jesus umgehen durfte“n.

n Johannes XXI1L, Exhort. Apost. „Sacrae laudis", 
in: .AAS 54 (1962) 6 6 -7 5 .

und Mariens
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Der heilige Josef

5.1 Ein Mann der Gerechtigkeit

D er Gemahl der hl. 
Jungfrau ist zuallererst 
ein Gerechter, ein 

M ann der Gerechtigkeit. M it 
diesem einzigen W ort, das uns 
die Evangelien über den hl. 
Josef berichten, ist der ganze 
Reichtum und die Tiefe seiner 
Persönlichkeit zum Ausdruck 
gebracht. „Die wahre Würde 
eines Menschen ermißt sich 
nicht am Flittergold betören­
der Erfolge, sondern an der 
inneren Ordnung und am gut­
en Willen“14.
W er ist ein G erechter? Ein 
Gerechter ist einer, der die 
Rechte der anderen achtet, vor 
allem aber, der die Rechte 
Gottes achtet. Ein Gerechter 
ist einer, der zum vollkom m e­
nen Beobachter der Gebote 
Gottes wird. G erecht sein 
heißt, ganz wahr, ganz lauter 
und rein, ganz aufrichtig sein, 
ohne den leisesten Trug. 
G erecht sein heißt, kein vor­

schnelles ungerechtes Urteil 
fällen, weder m it W orten noch 
in Gedanken. Gerecht sein 
heißt, daß man sich auf sein 
W ort verlassen kann, daß die 
Gesinnung klar ist und be­
stimmt, fest und entschlossen, 
ohne sich vom Wind der herr­
schenden Tagesmeinung hin- 
und her treiben zu lassen. 
G erecht sein heißt, sich der 
W ahrheit verbunden wissen,

sich ganz an der W ahrheit ori­
entieren und ihr vertrauensvoll 
folgen. Dies alles heißt gerecht 
sein. Und dies alles war der hl. 
Josef. Er war gerecht, weil er 
sich ständig bemüht hat, das 
Gesetz der Liebe zu üben.

14 Johannes XXIII., Radiobotschaft 
am 1 . 5 .  1960, in: AAS (1960) 
3 9 7 -4 0 0 .
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6 ■  Ein Beispiel des Glaubens und des Gehorsams

egen alle Hoffnung hat 
er (Abraham) voll Hoff­
nung geglaubt, daß er 

Vater vieler Völker werde, ... 
darum wurde der Glaube ihm 
als Gerechtigkeit angerech­
net“ IS. Die Kirche bringt diese 
Worte des hl. Paulus aus dem 
Römerbrief in der Liturgie des 
Josefsfestes, und sie denkt da­
bei an den hl. Josef von Na- 
zaret, der damals in seiner 
großen Prüfung des Gottver­
trauens „gegen alle Hoffnung“ 
geglaubt hat, als er sah, daß 
Maria, seine jungfräuliche 
Braut, ein Kind erwartete. 
Elisabet sagte zur M utter des 
Erlösers: „Selig, die du ge­
glaubt hast ..."  Dieses Selig­
sein kann man gewissermaßen 
auch auf Josef beziehen.10 
Auch er hat auf den Anruf 
Gottes positiv geantwortet. 
Nicht durch W orte, aber durch 
die Tat. Auch er hatte eine 
Verkündigung durch den En­
gel, der Josef einw eiht in das

Geheimnis. Josef tat, was der 
Herr ihm befohlen hatte, und 
er nahm seine Frau zu sich. Zu 
sich mit dem ganzen Geheim ­
nis ihrer M utterschaft. Zu sich 
mit ihrem Sohn, mit Jesus. 
Dadurch bewies der hl. Josef 
eine willige Verfügbarkeit, die 
der Mariens ähnlich kommt.

„ Was er getan hat, ist reinster 
Gehorsam des Glaubens ... 
und das verband ihn in ganz 
besonderer Weise mit dem 
Glauben Mariens“'7.

,s Vgl. Rom 4 ,1 8 -2 2 .
■ Johannes Paul II., RC 4. 
: Ebd.
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7 ■  Ein Mann des Schweigens und des Gebetes

osef ist einer, der w enig 
spricht, aber intensiv 
lebt, und: er ist ein 

großer Beter. Schw eigen und 
Beten gehören zusammen. Das 
Schweigen ist „das Heiligtum 
des Gebetes“'11. Das Schw ei­
gen des hl. Josef hat nichts zu 
tun mit Untätigkeit oder Un- 
beholfenheit, sondern es ist das 
Schw eigen vor Gott und vor 
seinen geheimnisvollen Verfü­
gungen.
Tätigkeit und Beschauung sind 
bei Josef in idealer Weise ver­
bunden und vereint. Deshalb 
ist er das Vorbild für alle in­
nerlichen M enschen. Indem 
uns die Heilige Schrift kein ein­
ziges W ort aus dem Mund des 
hl. Josef überliefert, offenbart 
sie uns gerade dadurch etwas 
ganz Wesentliches: Das Schwei­
gen des hl. Josef ist letztlich das 
Verstummen vor der Größe der 
göttlichen Verfügungen, es ist 
das Schw eigen vor dem U nbe­
greiflichen: Unbegreiflich ist, 
daß dem ersehnten Erlöser die 
Herberge verw eigert wird, daß 
er in einem  Stall zur W elt 
kom mt, daß er fliehen muß vor 
Herodes, daß er ein Zeichen 
des Widerspruchs ist, daß er 
sich im Tempel den Eltern ent­
zieht ... Josef schweigt nicht

aus Resignation gegenüber den 
Fügungen der Vorsehung, son­
dern er schweigt aus Ehrfurcht 
vor dem Geheimnis Gottes. 
Kein W ort des Zweifels, keine 
Widerrede kom m t aus seinem 
Mund, als ihm der Engel 
nachts im Traum erscheint und 
ihm die Weisung gibt, Maria 
und das Kind zu sich zu neh­
men, mit dem Kind und seiner 
M utter nach Ägypten zu flie­
hen und schließlich w ieder in 
seine Heimat zurückzukehren. 
Wo jeder andere zumindestens 
eine Gegenfrage gestellt hätte, 
ist bei Josef nur schweigender 
Gehorsam. So wie er aus dem 
Schw eigen gekommen war, so 
tritt er auch dorthin zurück. 
Nichts wird berichtet über sein 
Sterben. Es genügt zu wissen, 
daß er in größtmöglicher Nähe 
zu Jesus und Maria lebte. 
Vielleicht ist er dazu bestimmt, 
uns gerade heute in dieser Zeit 
der lärmenden Reklame, des 
Redens und der lauten und oft 
allzuvielen Worte wieder dies 
zu lehren: daß nur beten kann, 
wer auch zu schweigen ver­
steht und gelernt hat, zu 
hören.

18 Johannes Paul II., Anspr. am 19. 3. 
1992 in Castellamare, in: DASt 
1992, 301.

St. Josef /  H eft 6 11



Der heilige Josef

U nter allen M enschen 
der Arbeit auf Erden 
war Josef der eine 

und einzige, an dessen Arbeits­
platz sich jeden Tag Jesus Chri­
stus einfand.
Die Arbeit des Zimmermanns, 
das war das eigentliche Milieu, 
in dem die Heilige Familie leb­
te. Josef von Nazaret war es, der 
dem Sohn Gottes das Hand­
werk beibrachte. Ihm ist es zu

verdanken, daß Christus selbst 
auch der Welt der Arbeit an­
gehörte und vor Gottes Augen 
Zeugnis gab von ihrer Würde. 
Auf diese Weise „ist die Arbeit 
in das Geheimnis der Mensch­
werdung aufgenommen und 
zum Werkzeug der Erlösung 
geworden“'0. Durch den hl. 
Josef wurde die Tugend des 
Fleißes erneuert und das All­
tagsleben geheiligt. Der hl. Josef

ist das Vorbild der Demütigen 
und der Beweis dafür, daß es 
keiner großen Dinge bedarf, 
sondern daß nur allgem ein 
m en sch lich e und sch lich te , 
aber w ahre Tugenden erfor­
derlich sind.

Johannes Paul II., Anspr. am 19. 3. 
1992 in Castellamare, in: DASt 
1992, 305.
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Der heilige Josef

Q
w  ■  Hüter der Heiligen Familie

ie Evangelisten legen 
W ert darauf zu zeigen, 
daß nichts im Leben 

Jesu dem Zufall überlassen 
war, sondern alles nach Gottes 
vorbestimmtem Plan sich er­
eignete.
Maria hatte die Aufgabe von 
Ewigkeit her, M utter Gottes zu 
sein. Josef wurde dafür auser­
wählt, für die geordnete Ein­
gliederung des Gottessohnes in 
die W elt zu sorgen und die 
Famüie zu hüten. Jesus und 
Maria sind die kostbaren 
Schätze, die ihm übergeben 
wurden. Das ganze verborge­
ne Leben Jesu wurde seiner 
Obhut anvertraut. Der Sohn 
Gottes war dreißig Jahre bei 
seinen Eltern und „verbarg 
sich im Schatten Josefs"20. 
Damit ist der hl. Josef auch ein 
besonderes Vorbild für alle 
Familienväter in ihrer unbe­
dingten Treue zur Gattin und 
in der väterlichen W achsam ­
keit gegenüber ihren Kindern. 
Wie am Anfang des Alten Bun­
des, so steht auch am Beginn 
des Neuen Bundes ein Ehe­
paar.
„ Während aber Adam und Eva 
Quelle des Bösen waren, das 
die Welt überschwemmt hat, 
stellen Jose f und Maria den 
Höhepunkt dar, von dem aus 
sich die Heiligkeit über die 
ganze Erde verbreitet"2'.
Die Heilige Familie erscheint 
uns als Bild der Kirche. Die 
neue Eva ist Maria. Sie ist das 
Vorbild und der Inbegriff der 
Braut Kirche. Der neue Adam

aber ist nicht Josef, sondern 
Christus.
Wie die erste Eva aus der Seite 
Adams entstand, so wurde die 
neue Eva, die Kirche, aus der 
mit der Lanze durchbohrten 
Seite des neuen Adams gebo­
ren. Die Braut des Lammes, 
die als Gehilfin des Erlösers am 
Fuß des Kreuzes stand, wurde 
nach dem W illen ihres Sohnes 
für uns alle zur M ittlerin der 
Gnade. Johannes aber, der 
Repräsentant aller kom m en­
den Glieder der Kirche, erhält 
M aria als seine Mutter. Diese 
Kirche, deren Eckstein Chris­
tus ist, die personifiziert sich t­
bar wird in der Jungfrau Maria 
und die aufruht auf den 
Grundfesten der Apostel, der 
Propheten und der Kirchen­
lehrer, findet -  ebenso wie die

Heilige Familie -  in Josef ihren 
gottgeschenkten Beschützer. 
Wie er damals über Jesus und 
Maria gewacht hat, so w acht er 
auch heute über den mysti­
schen Leib Christi, der die 
Kirche ist. Und wie er damals 
das Jesuskind vor dem Verfol­
ger Herodes zu retten w ußte, 
so bew ahrt er auch heute die 
Kirche vor den Angriffen des bö­
sen Feindes.

20 Johannes Paul II., Genaud. am 19. 
3. 1980, in: WuW 1980, 13. -

21 Paul VI., Anspr. an die Bewegung 
„E quipes N otre-D am e“ am 4. 5. 
1970, in: AAS 62, 1970, 431.
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Der heilige Josef

Der Schutzpatron der Gesamtkirche

D „ D u bist ein tüchtiger 
und treuer Diener. Du 
bist im Kleinen ein 

treuer Verwalter gewesen, ich 
will dir eine große Aufgabe 
übertragen“22. Weil Josef hier 
auf Erden der treue Verwalter 
war, wird ihm jetzt das 
Patrozinium über das ganze 
Haus Gottes, die Kirche, an­
vertraut. Diese Heilige Familie, 
der Josef mit väterlicher Voll­
m achtvorstand, „wardie Keim­
zelle der Kirche ... Das sind 
Gründe, die im Herzen des 
heiligen Erzvaters das Bewußt­
sein rechtfertigen, daß ihm die 
Gesamtheit der Christen auf

besondere Weise anbefohlen 
ist: die ganze Christenheit 
oder die Kirche d.h. jene ge­
waltige Familie, die über den 
ganzen Erdkreis zerstreut 
ist“23. Gewiß ist der hl. Josef 
auch Vorbild und Patron ge­
wisser Personenkreise: für die 
Familienväter, die Sterbenden, 
die Arbeiter, Priester, Missiona­
re und Ordensleute -  dies alles 
bleibt. Aber darüber hinaus ist 
er zuallererst der universale 
Schutzpatron der gesamten Kir­
che. Nicht als die Summe der 
genannten Patronate, sondern 
als eine Aufgabe, die ihm von 
Gott zugewiesen wurde und

die sich auf die ganze Familie 
des Gottesvolkes erstreckt. 
Weil er mit dem Ursprung des 
Geheimnisses Christi so innig 
verbunden war, deshalb gehört 
er auch zum Geheim nis der 
Kirche. Und wie er damals 
schweigend, aber machtvoll 
gewirkt hat, so wirkt er noch 
heute in unseren Tagen und 
w eiter hinein in die kom m en­
de Zeit.

-  Mt 25, 2 1 - 2 3 .
23 Leo XllL, „Q uam quam  p lu rie s “, 

in: ASS 22, 1 1 8 9 - 1 1 9 0 ,  67f.

14 St. Josef j  Heft 6



Caterina
von
Siena

as folgende Interview 
hat eine lange Vorge­
schichte. Caterina lern­

te ich anfangs der 70er Jahre ken­
nen. Ich war Student in Salzburg 
und der damalige Professor ß r  
Dogmatik eröffnete uns den Zu­
gang zur neuen Kirchenlehrerin. 
Ich begann mich ß r  Ihre Schrif­
ten zu interessieren, ß r  ihre 
Briefe, den Dialog, ihre Gebete 
und ihr Leben. Daraus entstand 
dann die Diplomarbeit.
Im Zusammenhang damit be­
suchte ich auch Ihre Heimatstadt 
Siena und schließlich Rom. Am 
Beginn der Via Appia Antica, un­
mittelbar vor der Quo-Vadis-Ka- 
pelle, hatte mir ein Schutzengel 
das Leben gerettet, nachdem ich 
einen heranbrausenden Autobus 
übersehen und um ein Haar von 
ihm erfaßt worden wäre.
Dann kam die Priesterweihe und

des ausgehenden 14. Jhs. Bei­
stand geleistet hat.
Inzwischen sind wir im begin­
nenden neuen Jahrtausend und 
kurz vor der Jahrtausendwende 
hatte sie der hl. Vater mit zwei 
anderen Frauen zur Patronin 
Europas ernannt. Im Anschluß 
daran ist das gegenwärtige fikti­
ve Interview entstanden.

Gespräch
mit
einer
Kirchenlehrerin
einige Jahre später nannte der 
Papst die hl. Caterina von Siena 
in seinem Apostolischen Schrei­
ben „Amantissima Providentia“ 
anläßlich ihres 600. Todestages 
einen „Schutzengel der Kirche“. 
Er tat dies natürlich nicht wegen 
der Rettung eines kleinen Theo­
logiestudenten, sondern weil sie 
der Kirche in ihrer schweren Not
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Caterina von Siena

„Gott will es, ich lie s “

Ein Gespräch 
mit der
hl. Caterina von Siena, 
Lehrerin der Kirche und 
Patronin Europas

Johannes Paul II. ernannte Sie 
zur Patronin Europas. -  Was 
haben Sie dabei gedacht, als 
Ihnen diese Ehre zuteil wurde? 
Caterina: Ich dachte zunächst 
nicht an eine Ehrung, sondern 
an eine Verpflichtung, an eine 
Aufgabe, die mir auch damals 
schon am Herzen lag.
Was meinen Sie damit? 
Caterina: Europa war im 14. 
Jh . uneins und zerstritten. Es 
gab den 100-jährigen Krieg 
zwischen Frankreich und Eng­
land, den Kampf der italieni­
schen Stadtrepubliken, den 
Aufstand gegen den Papst, die 
Spaltung der Kirche, es gab 
Streit unter den Familien und 
Adelshäusern und letztlich den 
Krieg gegen Gott, d.h. das Auf­
begehren des M enschen gegen 
seinen Schöpfer.
Inzwischen sind über 600 
Jahre vergangen.
Caterina: Es hat sich im Grun­
de nicht viel geändert, weil der 
M ensch heute genauso erlö­

sungsbedürftig ist wie damals 
und die grundlegenden Fragen 
immer die gleichen sind.
Und welche Fragen sind das? 
Caterina: Es geht um die rich­
tige Sicht des M enschen, um 
die Frage: Was ist der Mensch? 
Ist er selbstmächtig oder abhän­
gig, ein Zufallsprodukt oder lie­
bend gewollt? Woher kommt 
er? Wie soll er handeln? Was ist 
sein Ziel? Davon hängt alles ab. 
Und ihre Antwort?
Caterina: Jesus Christus! Er 
ist die Antwort auf alle Fragen 
des M enschen.
Was würden Sie für uns heute 
besonders erbitten?
Caterina: Die Einsicht in eine 
längst vergessene Grundwahr­
heit, ohne die dann alles ande­
re falsch wird.
Und was wäre das?
Caterina: Die Grundeinsicht, 
daß der M ensch ein Geschöpf 
ist, das von Gott aus Liebe er­
schaffen und zur Liebe be­
stimmt ist. Und zwar nicht

irgendwie, sondern nach sei­
nem Bild, also ihm ähnlich -  
darin liegt die ganze Würde 
des M enschen. Gott schuf den 
M enschen in absoluter Frei­
heit, einzig „gezwungen“ von 
seiner Liebe, indem er in sich 
hineinblickte und erglühte 
über seine Herrlichkeit und 
über das Werk seiner Hände. 
Er verliebte sich in die Schön­
heit seiner Geschöpfe und zog 
das Sein des M enschen aus 
sich heraus ins Dasein, um uns 
teilnehm en zu lassen an Ihm, 
an seiner Schönheit, an seinem 
ewigen Gut, an seinem  ewigen 
Leben. Denn Gott will unser 
Glück. Das ist die W ahrheit 
Gottes und die W ahrheit über 
den M enschen.
Das klingt wunderschön. Aber 
wie weiß der Mensch, daß 
dies wirklich so ist? Wer be­
weist es ihm?
Caterina: Das Blut Christi. 
Wie ist das zu verstehen? 
Caterina: Da der M ensch
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Caterina von Siena

durch die Sünde dem ewigen 
Tod verfallen war, sandte der 
ewig junge und gütigste Vater 
seine „W ahrheit“, den einge­
borenen Sohn, um ihn durch 
die feurige Fessel der Liebe, 
d.h. durch den Heiligen Geist, 
ans Kreuz zu binden. So w ur­
de der M ensch aus Liebe neu­
geschaffen im Blut des Gottes­
sohnes. Hätte Gott uns nicht 
geliebt und nicht unser Glück 
gewollt, dann hätte er uns kei­
nen solchen Erlöser geschenkt. 
Das Blut des Gottessohnes of­
fenbart uns also diese W ahr­
heit.
Das Blut Christi -  eines ihrer 
Lieblingsthemen! Für andere 
befremdlich und eher neben­
sächlich?
Caterina: Es ist kein Rand­
thema, sondern das Herzstück 
unserer Religion.
Gut. Aber darf ich Sie zu­
nächst unseren Lesern, die Sie 
noch weniger kennen, etwas 
näher bekannt machen.

Caterina: Fragen Sie ruhig!
Sie sind Italienerin und kom­
men aus Siena in der Toscana, 
aus einer sehr kinderreichen 
und gut bürgerlichen Familie. 
Ihr Vater hatte eine Färberei 
mit einigen Mitarbeitern. Sie 
wurden am 25. März geboren 
und waren -  für uns unvor­
stellbar -  das 25. Kind ihrer 
Mutter Lapa?
Caterina: Das 2 3 . bzw. 24 ! Es 
war eine Zwillingsgeburt, w o­
bei meine Schw ester Johanna 
kurz darauf verstarb. Das 2 5 . 
und letzte wurde dann noch 
einmal Johanna getauft.
Und Ihre Mutter?
Caterina: M eine M utter war 
eine sehr temperamentvolle 
Frau, etwas rauh in ihrer Art, 
aber im Grunde ihres Herzens 
fromm und gut. M ich hatte sie 
besonders ins Herz geschlos­
sen.
Differenzen mit den Eltern? 
Caterina: Für M utter bestand 
die W elt in der Sorge um die

Siena, Dominikanerkirche San Domenico

Familie und das Haus. Sie woll­
te mich natürlich zunächst ver­
heiraten. M ein längst getroffe­
ner Entschluß zur Jungfräu­
lichkeit und dann der Eintritt 
bei den Bußschw estern des hl. 
Dominikus war für sie ein sehr 
schw erer Schlag.
Und der Vater?
Caterina: Vater war herzens­
gut und stand mir letztlich zur 
Seite.
Wie ist es weitergegangen? 
Caterina: Zunächst lebte ich 
drei Jahre in völliger Zurück­
gezogenheit in einem kleinen 
Zimmer meines Elternhauses. 
Dann begann ich, mich beson­
ders um die Armen und Kran­
ken in unserer Stadt zu küm­
mern.
Und ihr Freundeskreis? 
Caterina: Ich hatte einen Ver­
wandten bei den Dominika­
nern, und gelegentlich brachte 
er seine Mitbrüder zu mir. 
Später kamen noch andere aus 
allen Schichten der Bevölker­
ung: Adelige, M önche, Künst­
ler, Politiker, Gelehrte, Kauf­
leute, Advokaten, Dichter. Da­
zu noch meine Freundinnen 
und M itschw estern aus dem 
Drittorden -  so entstand all­
mählich eine Art „geistliche 
Fam ilie“.
Waren Sie in der Öffentlichkeit 
bekannt?
Caterina: Ich glaube, ja. Aber 
m anche waren mißtrauisch 
und hatten Vorurteile ...
Und so wurde Ihnen von der 
Ordensleitung ein gelehrter
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Dominikaner, P. Raimund, als 
Beichtvater und Verantwort­
licher vorgesetzt?
Manche meinten, er wäre Ihr 
„Aufpasser“ gewesen. 
Caterina: Er wurde uns zu un­
serem  Schutz zugewiesen. Im 
übrigen habe ich ihn stets als 
Geschenk des Himmels emp­
funden. Er war mein väterli­
cher Freund und mein Ratge­
ber.
War er auch ihr Schüler? 
Caterina: Er nannte mich 
Mutter, weil ich mich für ihn 
vor Gott verantwortlich w uß­
te. Ähnlich wie auch alle an­
deren, die bei uns waren.
Sie waren erst etwas über 20. 
Hat sich denn damals nie­
mand darüber aufgehalten, 
daß sie mit so vielen jungen 
Männern beisammen waren? 
Caterina: Natürlich gab es das 
Gerede der Leute und auch 
Verleumdungen. Aber sie sa­
hen in mir die Schwester, die 
Lehrerin bzw. ihre geistliche 
Mutter. Nicht ich habe sie an­
gezogen, sondern die Heilig­
keit Gottes.
Sie haben viele übernatürliche 
Erlebnisse gehabt: die „mysti­
sche Hochzeit“ mit Christus, 
den „Herzenstausch “ und den 
Empfang der Stigmen... 
Caterina: Ja. Diese Gnaden 
wurden mir geschenkt. Ich sah 
die Geheimnisse Gottes. 
Einmal?
Caterina: Sehr oft.
Auch Jesus Christus, unseren 
Herrn?
Caterina: Ja. So wie ich Sie 
jetzt vor mir sehe. Ich sah ihn

in unsagbarer Schönheit, ver­
herrlicht im Himmel, umgeben 
von Heiligen, am Kreuz ver­
blutend, als Kind in den Armen 
seiner hist. Mutter, als Bräuti­
gam an m einer Seite: Es ist un­
beschreiblich.
Wie ging es weiter? Kann man 
sagen, daß ihr Leben von vier 
Städten geprägt wurde bzw. 
damit untrennbar verbunden 
w ar- Siena, Florenz, Avignon 
und Rom?
Caterina: W enn Sie das so se­
hen, ja. Siena ist meine Heimat­
stadt, mit der ich mich zutiefst 
verbunden fühle. Aber eigent­
lich gehört noch eine fünfte 
Stadt dazu erw ähnt, in der ich 
mich fast ein ganzes Jahr lang 
aufhielt.
Sie meinen Pisa, wo Sie die un­
sichtbar bleibenden Wundmale 
des Herrn empfingen? 
Caterina: Ja. Hier entstanden 
auch wichtige Briefe und per­
sönliche Kontakte.
Man sagt, bei Ihrer Ankunft in 
Pisa sei Ihnen damals die hal­
be Stadt entgegen gezogen, 
um Sie zu empfangen -  mit 
Bürgermeister und Bischof an 
der Spitze. Die Menschen sei­
en Ihnen nachgelaufen, woll­
ten Sie sehen, hören und be­
rühren und haben Ihre Hände 
geküßt. Personenkult? Gab es 
nicht die Gefahr der Eitelkeit? 
Caterina: In dieser Welt sind 
wir immer von Gefahren um ­
geben. Aber ich frage mich, 
wie ein Geschöpf, das sich be­
w ußt ist, ein Geschöpf zu sein, 
zur Eitelkeit neigen kann? 
Kommen wir jetzt zu Florenz:

Man nennt Sie immer wieder 
eine politische Heilige. Haben 
Sie sich wirklich so sehr für 
Politik interessiert?
Caterina: Politik hat mich nur 
interessiert, sow eit es um die 
Anliegen der Kirche ging und 
damit das Heil des M enschen 
betroffen war.
Worin bestand denn Ihr „poli­
tisches“ Engagement? 
Caterina: Die Päpste residier­
ten seit 7 0  Jahren in Avignon, 
und der Kirchenstaat war ohne 
Führung, ohne Hirten. Eine 
Rückkehr war daher notw en­
dig und von vielen ersehnt. 
Andererseits wollte Florenz 
seine Unabhängigkeit gegenü­
ber dem Papst ausbauen und 
hat dabei auch andere Städte -  
vor allem die Städte des Kir­
chenstaates -  mitgerissen.
Und wie reagierte der Papst? 
Caterina: Er verhängte über 
die Anführerstadt Florenz das 
Interdikt, d.h. die Stadt wurde 
vogelfrei und es gab keine prie- 
sterlichen Dienste mehr. In die­
sen Konflikt wurde ich hinein­
geführt. Als Italienerin konnte 
ich ihre Anliegen teilweise ver­
stehen. Aber zuallererst bin ich 
eine Tochter der Kirche.
Hat Florenz nicht immer argu­
mentiert, seine Haltung gegen 
den Papst hätte nichts zu tun 
mit einer Absage ihres Glau­
bens? Ähnlich dem heutigen 
Slogan „Gottja, Kirche nein“ ? 
Caterina: W er gegen den 
Papst ist, ist gegen die Kirche. 
W er aber gegen die Kirche ist, 
der stellt sich gegen Christus, 
denn die Kirche ist in gewisser
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Weise Christus selber. Deshalb 
können wir unser Heil nicht 
anders erlangen als im mysti­
schen Leib der hl. Kirche.
Die Heilsnotwendigkeit der 
Kirche also? Das sehen heute 
manche anders.
Caterina: Dann sehen sie es 
falsch. Ich w eiß, wovon ich 
spreche: Ich habe es gesehen. 
Was haben sie gesehen? 
Caterina: Ich sah die N ot­
wendigkeit der heiligen Kir­
che, die G ott in m einem  Her­
zen offenbarte. Ich sah, daß 
diese Braut, die Kirche, Leben 
spendet, und daß sie eine sol­
che Fülle des Lebens in sich 
hat, daß niemand sie töten 
kann; und daß sie Kraft und 
Licht spendet und daß keiner 
sie schw ächen, noch in ihrer 
W esenheit verdunkeln kann. 
Und ich sah, daß ihr Reichtum 
niemals versiegt, sondern stets 
wächst.
Womit natürlich der geistige 
Reichtum gemeint ist. Aber ih­
re äußere Form und Gestalt -  
ist dies auch notwendig? 
Caterina: Jede Ablehnung der 
sichtbaren Gestalt der Kirche 
ist ein Irrweg, denn nur durch 
das äußere Gewand gelangt 
man zur Braut.
Um wieder auf den Konflikt 
mit Florenz zurückzukommen 
-  was haben Sie unternom­
men?
Caterina: M eine Bitte an den 
Papst ging zunächst dahin, ihn 
zur Güte und Milde zu stim­
men. Vor allem aber habe ich 
ihn eindringlich darum gebe­
ten, gute Hirten einzusetzten.
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Denn die schlechten Hirten 
waren ja die Ursache für alle 
Übel. Es gab damals sehr viele, 
die zwar vonäex Kirche lebten, 
aber nur wenige, die ß r  sie leb­
ten und bereit w aren, ihr zu 
dienen. Deshalb mein Bem ü­
hen um eine Reform. Nur so 
würde auch ein Friede möglich 
sein.
Sie waren am päpstlichen Hof? 
Caterina: Ja, mit Zustimmung 
von Florenz und des Papstes. 
Reisten Sie allein?
Caterina: Ich war nie allein 
unterwegs. Nach Frankreich 
begleiteten m ich meine Freun­
dinnen Alessaund Cecca, dann 
Bartolom eo, die beiden Sekre­
täre Stefano und Neri, die Buon- 
conü-Brüder Gherardo, Fran­
cesco und Tommaso und viele 
andere.
Und Ihr Beichtvater? 
Caterina: P. Raimund war be­
reits vorher dort angekomm en, 
zusam men mit Giovanni und 
Felice. Er hatte inzw ischen al­
les vorbereitet.
Wie hat man Sie aufgenom­
men? Für manche waren Sie 
wahrscheinlich so etwas wie 
der „ Schrecken von Avignon “? 
Caterina: Das kann schon 
sein. W ir bekam en jedenfalls 
vom Heiligen Vater ein geräu­
miges Haus zugewiesen mit ei­
ner hübschen Kapelle.
Blieben Sie lange?
Caterina: Vier M onate, von 
Juni bis Ende Septem ber 1376 . 
Der Papst kam schließlich zu­
rück nach Rom. Ein großer Er­
folg ß r  Sie?
Caterina: Er plante die Reise

schon längst. Ich war also nicht 
die Ursache dafür. Aber ich ha­
be ihn dazu ermutigt. 
Sozusagen als seine treibende 
Kraft?
Caterina: Er hat mir Vertrau­
en geschenkt.
Und Florenz? Blieb die Stadt 
in Aufruhr gegen den Papst? 
Caterina: Zunächst ja. M an 
zwang die Priester -  trotz Ver­
bot durch das Interdikt -  zur 
Feier der hl. M esse und damit 
zur Auflehnung gegen den 
Papst. Ich habe das scharf ver­
urteilt. Es gibt keinen Frieden 
und keinen Segen, w enn man 
sich gegen den Papst erhebt. 
Ein Aufstand hätte Sie damals 
beinahe das Leben gekostet? 
Caterina: Dazu wäre ich ger­
ne bereit gewesen. Aber Gott 
hat es anders verfügt. 
Inzwischen war Gregor in 
Rom gestorben. Und der neue 
Papst?
Caterina: War ein Italiener, 
ehem als Erzbischof von Bari. 
Er hat sehr bald mit Florenz 
Frieden geschlossen.
Auch ein bißchen Ihr Erfolg? 
Caterina: Was bedeutet ein 
solcher Sieg gegenüber der 
Katastrophe, die nun folgte. 
W ir hatten eine Reform erhofft 
-  gekommen ist eine Spaltung. 
Sie meinen das Schisma. Aber 
war denn der neue Papst nicht 
der richtige Mann daßr? 
Caterina: Doch! Ich kannte 
Prignano bereits von Avignon 
her. Er war damals Vizekanzler 
und hatte sich immer für die 
Rückkehr nach Rom und die 
Reform der Kirche eingesetzt.

Warum dann die Spaltung? 
Caterina: Er war der recht­
mäßig gewählte Papst und da­
mit der Stellvertreter Christi 
auf Erden. Und selbst w enn er 
als M ensch noch so sehr ver­
sagte, wir müßten ihm den­
noch gehorchen, weil Christus 
ihm allein die Schlüssel anver­
traut hat, zu öffnen oder aus­
zusperren.
Gab es menschliche Probleme? 
Papst Urban war gewiß voll 
Eifer, aber doch ein w enig un­
klug bei seinem Vorgehen und 
m anchmal etwas maßlos und 
unbeherrscht seinen M itarbei­
tern gegenüber.
War das der eigentliche Grund? 
Caterina: Ja. Jedenfalls nach 
den Aussagen der mehrheitlich 
französischen Kardinäle, denen 
die neue Linie zu unbequem 
und das Leben in der eigenen 
Heimat lieber war. O bw ohl sie 
Papst Urban längst anerkannt 
hatten, haben sie nachträglich 
seine Wahl als ungültig erklärt 
und einen neuen als Gegen­
papst gewählt. Einen, der zwar 
gewinnend sprach, elegant auf­
trat und sich „Clem ens“, der 
Milde, nannte, aber dennoch 
ein Teufel war.
Ein hartes Urteil.
Caterina: Aber die W ahrheit. 
Denn indem er sich aufstellen 
ließ und die Wahl annahm, 
war die Spaltung der Kirche 
perfekt: Von nun an hielten die 
einen zu Urban, die anderen 
zu Clem ens. Jeder hatte sein 
eigenes Gefolge, seine Kardi­
näle, seinen Klerus. Ganze Völ­
ker, Städte und Ordensfamilien
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wurden dadurch auseinander­
gerissen. Die Einheit der Kir­
che war dahin und damit auch 
die Einheit Europas.
Wie haben Sie darauf reagiert? 
Caterina: Ich hatte das voraus­
gesehen. Ich war nach einem 
längeren Aufenthalt im Orcia- 
Tal gerade in Siena und wollte 
zu Hause bleiben, denn es gab 
in der Stadtregierung bereits 
Stim m en, denen ich zu viel 
herum reiste. Zudem hatten ei­
nige den Verdacht ausgespro­
chen, ich hätte m ich mit einer 
mächtigen und von den Stadt­
vätern gefürchteten Adelsfami­
lie arrangiert, weil ich dort ei­
nige M onate auf ihren Burgen 
verbrachte.
Aber dann sind Sie doch wie­
der aufgebrochen?
Caterina: Nur deshalb, weil 
der Papst es wollte.
Was erwartete er von Ihnen? 
Caterina: Er erhoffte sich von 
mir Unterstützung und Hilfe. 
Und Ihre Freunde?

Caterina: Alle wollten mich 
begleiten, sodaß ich einigen 
die M itreise verw ehren mußte. 
Aber dennoch waren es über 
2 0  Personen.
Wie lange waren Sie in Rom? 
Caterina: Kaum zwei Jahre. 
W ir w ohnten damals in einem 
Haus in der Via S. Chiara ne­
ben dem Pantheon bei der Do­
minikanerkirche Santa Maria 
sopra M inerva. Die kirchliche 
Lage war äußerst angespannt, 
und der Papst wurde von allen 
Seiten bedrängt.
Was konnten Sie für ihn tun? 
Caterina: Nicht viel. Ich habe 
zwar viel mit ihm gesprochen. 
Ich habe ihm geschrieben und 
seine Kardinäle ermutigt. Aber 
ein geistiger Kampf kann letzt­
lich nur mit geistlichen Mitteln 
geführt werden, und so blieb 
mir nur das G ebet und das 
Opfer. Und dies versuchte ich, 
so gut ich konnte.
In welcher Weise?
Caterina: Nach der hl. M esse

am Morgen ging ich trotz m ei­
ner Schw äche (weil Gott es so 
wollte) Tag für Tag die 2 km 
zur Peterskirche, um in der 
Nähe des Papstes zu beten. 
Dort blieb ich bis zur Vesper, 
dann ging ich wieder zurück. 
M it meinen Kräften war ich 
aber bald am Ende.
Was haben Sie in dieser Zeit in 
Rom noch gemacht? 
Caterina: Ich schrieb bzw. 
diktierte viele Briefe an alle 
großen Persönlichkeiten der 
Gesellschaft, der Politik und 
der Kirche. Es ging mir darum, 
die M enschen von der Recht­
mäßigkeit Urbans zu überzeu­
gen.
Ist das gelungen?
Caterina: Teilweise. England 
und Ungarn blieben treu. Auch 
m anchen Prälaten konnte ich 
die Augen öffnen. Neapel woll­
te ich helfen. Am Ende blieb als 
wirksamste Hilfe nur die be­
wußte Schicksalsgem einschaft 
mit dem Herrn.
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Sie sind im Alter von 33 Jahren 
in Rom gestorben und heute 
eine Lehrerin der Kirche -  ei­
ne Freude?
Caterina: Gewiß eine beson­
dere Gnade. Und Gnade ist im­
mer eine Freude, weil sie ein 
Geschenk Gottes ist.
Was Sie in den Briefen und in 
Ihrem Werk niedergeschrie­
ben haben -  woher haben Sie 
das? Haben Sie das irgendwo 
studiert?
Caterina: Nein. Ich habe nie 
eine geregelte Ausbildung er­
halten.
Sondern?
Caterina: M eine Schule war 
der gekreuzigte Christus. Das 
Kreuz war die Lehrkanzel, von 
der aus ich unterrichtet wurde. 
Es war das mit Seinem Blut ge­
schriebene Buch der Liebe, aus 
dem ich alles empfangen habe. 
Sie waren eine Mystikerin, und 
zugleich waren sie eine gebo­
rene Führematur, die stets 
ihren eigenen Willen durch­
setzte nach dem Motto: „ Gott 
will es, und ich will es!“ Paßt 
das zusammen?
Caterina: Weil Gott es woll­
te, deshalb wollte ich es auch 
als völlige Übereinstimmung 
mit seinem Willen. Aber Mystik 
und Aktion -  warum nicht! 
Gott gab mir natürliche Fähig­
keiten, einen w achen Geist, 
eine starke W illenskraft, gro­
ßes Interesse für religiöse 
Fragen und eine tiefe Sehn­
sucht nach Liebe. Ich habe in 
Gott alles gefunden. W er dies 
einmal erfaßt hat, der kennt 
kein anderes Verlangen, als

Siena, Fontebranda. 
Rechte und vorhergehende Seite: 

Caterinendenkmal in Rom 
vor der Engelsburg von F. Messina

auch andere zu diesem Ziel 
hinzuführen.
Was ist eigentlich Ihre Grund­
lehre? Könnten Sie uns das 
mit wenigen Worten sagen? 
Caterina: Das Verhältnis des 
M enschen zu Gott, zu seinem 
Schöpfer. W ir sind das Werk 
seiner Hände und Christus ist 
die einzige Brücke zur Ewig­
keit. Aus dieser Erkenntnis er­
gibt sich alles andere.
Sie erzählten einmal', Christus 
habe Ihnen gezeigt, wie dieses 
Verhältnis ist: Wir seien die, 
die nicht sind, während Er al­
lein der ist, der IST.
Caterina: Ja, so ist es. An die­
ser Selbsterkenntnis entschei­
det sich der W eg des M en­
schen, ob er nämlich Gott als 
seinen Schöpfer erkennt und 
anerkennt oder ob er sich der 
Eigenliebe, d.h. der Illusion 
hingibt, unabhängig von Gott 
etwas zu sein, was letztlich ei­
ne Lüge.
Nur wenn der M ensch sich mit 
seinem Schöpfer vereinigt, er­
hält er Anteil an den göttlichen 
Eigenschaften: nämlich Liebe, 
W ahrheit und W eisheit. Nur 
w enn der M ensch Gott liebt, 
wird er auch fähig, den N äch­
sten zu lieben und wird er so 
zum Segen für die M itm en­
schen.
Jetzt verstehe ich, warum Sie 
die Selbsterkenntnis der eige­
nen Geschöpßichkeit so sehr 
betonen.

Caterina: Wo diese Einsicht 
fehlt, herrscht die Eigenliebe. 
Die Eigenliebe aber zerstört die 
Gottesliebe und m acht den 
M enschen stolz, indem sie ihn 
glauben läßt, daß das Gute, das 
er an sich hat, von ihm selbst 
und nicht von Gott her rührt. 
Was muß er also tun? 
Caterina: Er muß erkennen 
und einsehen, daß er sich nicht 
selbst gem acht hat, sondern 
einer ewigen Liebe verdankt, 
die für ihn ans Kreuz gegangen 
ist. W enn er dafür dankbar ist, 
dann ist er demütig. W enn er 
aber demütig ist, dann ist er 
richtig, dann ist er gerecht.
Ist dies die persönliche Ver­
antwortung jedes einzelnen? 
Caterina: Ja. Denn nicht die 
Gruppe tritt einst vor den Rich­
terstuhl Gottes, sondern der je 
einzelne M ensch. Gott sagt: 
Ich habe dich zwar ohne dich 
erschaffen, aber ich werde dich 
nicht ohne dich erlösen.
Es wird gesagt, daß Sie eine
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große Menschenkenntnis be­
saßen, Höhen und Tiefen der 
Seelen kannten und alles im­
mer im Hinblick auf die Ewig­
keit und auf das ewige Heil des 
Menschen beurteilen. 
Caterina: Ich wüßte kein an­
deres Ziel.
Welche Grundhaltung ist be­
sonders notwendig? 
Caterina: Die Geduld.
Und sonst?
Caterina: Nie halb! Nie feige! 
M ut und Entschlossenheit! 
Wir dürfen uns nicht genüg­
sam zufrieden geben mit einer 
Welt, die wir uns selbst zu­
rechtgem acht haben.
Der M ensch ist für die höch­
sten Höhen der Liebe geschaf­
fen, und deshalb müssen wir 
ihn immer auf dem Hinter­
grund seiner Berufung vor 
Gott und seines letzten Zieles 
sehen.
Bleibt hier noch Raum f i r  den 
einfachen Alltag?
Caterina: W ir mußten genau­

so das Essen besorgen, uns um 
Quartiere küm m ern oder den 
Ankauf von Pferden, und wir 
haben gelacht über die „ver­
rückte“ C ecca, und über die 
dicke Alessa, die sich immer 
gerne „einw ickeln“ wollte in 
meine Briefe, um an die Ad­
ressaten m itgeschickt zu w er­
den.
Ein Notar aus Siena fragte Sie, 
welche Frau er heiraten solle. 
Drei standen zur Auswahl. Sie 
rieten ihm in einem Antwort­
brief zum geistlichen Beruf 
wenn es aber anders sein soll­
te, dann empfahlen Sie ihm 
die zweite. Er nahm die erste. 
Caterina: Ja, ja, das war Cris- 
tofano. Er folgte zu sehr den 
W ünschen seiner leiblichen 
Mutter. W er aber Vater und 
M utter m ehr l ie b t ...
Wir sind 2002 im Jahr der 
geistlichen Berufe. -  Wie vie­
len jungen Menschen haben 
Sie eigentlich den Weg dahin 
gewiesen?

Caterina: Das kann ich nicht 
mehr sagen. Es waren jeden­
falls sehr viele.
Eine letzte Frage: Frauen in 
der Kirche - f i r  Sie vorstellbar? 
Caterina: Ganz bestimmt! 
Aus dem, was ich Ihnen bisher 
erzählte, sehen Sie ja, was al­
les möglich ist. Alle sind beru­
fen zur Nachfolge Christi, zur 
Heiligkeit, zur Liebe, zum Ein­
satz in der Caritas, zum Frie­
denstiften -  alle ohne Unter­
schied des G eschlechtes oder 
der Bildung. Niemand hat et­
was dagegen, w enn sich auch 
Frauen für das Reich Gottes en­
gagieren. Immer aber war und 
blieb ich eine „Dienerin und 
Magd der Diener Jesu Christi“. 
Es ist völlig undenkbar, daß ei­
ne Frau den Altar erobert, da 
Christus sich in seinem W irken 
und Handeln als Hoherpriester 
nur in seinen Aposteln und 
Priestern fortsetzt.
Ich danke Ihnen f i r  das Ge­
spräch.
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Verströmende Liebe

Das Kostbare Blut Christi bei der hl. C aterina von Siena1

1. Die besondere Hervorhe­
bung des Blutes Christi ist be­
reits in den Evangelien grund­
gelegt und in den Briefen des 
Neuen Testamentes reich ent­
faltet. Wir haben seine W ir­
kung erstmals erfahren im Sa­
kram ent der Taufe und wenn 
Christus durch seine Priester 
in der Feier der hl. M esse -  die 
vom Konzil als Quelle und

Höhepunkt des ganzen christ­
lichen Lebens2 bezeichnet wird 
-  die Worte spricht: das ist der 
Kelch des neuen und ewigen 
Bundes, mein Blut, das fiir 
euch und fiir alle vergossen 
wird zur Vergebung der Sün­
den ... dann begegnen wir in 
der geheimnisvollen Realität 
des Blutes dem Kreuzesopfer 
Christi und damit dem höch­

sten Akt und Ausdruck seiner 
erlösenden Liebe. W ir bew e­
gen uns also bei der Betrach­
tung des Blutes Christi nicht et­
wa in einem  spirituellen Ne­
benraum, sondern im Zentrum 
unserer Glaubens, in der Herz­
m itte der Kirche. Und es ist ei­
ne immer wiederkehrende Er­
fahrung, daß gerade in Zeiten 
religiöser Gefährdung und 
Schw ächung uns Hilfe ge­
schenkt wird nur aus der 
M itte, aus den Kerninhalten, 
aus den Quellen des Heiles.
2 .  Die hl. Kirchenlehrerin und 
Patronin Europas Caterina von 
Siena gilt als die Mystikerin des 
Kostbaren Blutes, ln ihrem 
geistlichen Hauptwerk, dem 
„Dialog“, in ihren Gebeten 
und vor allem in den über 3 8 0  
erhaltenen Briefen ist das Blut 
Christi ein zentraler Begriff 
und wird gleichsam zu einem 
Schlüsselwort für das Verständ­
nis ihres gesamten Denkens. 
Für Caterina enthüllen sich in 
der Betrachtung des Blutes 
Christi die großen W ahrheiten 
des Glaubens: Gott schuf den 
M enschen aus Liebe und für 
die Liebe: Und er schuf ihn -  
nach dem Drama der Sünde 
und der darauffolgenden Todes- 
verfallenheit -  erneut im Blute 
des Gottessohnes zur Auferste­
hung und zum ewigen Leben. 
Diese W ahrheit offenbart uns 
das Blut. Denn hätte uns Gott 
nicht geliebt und nicht unser 
Glück gewollt, dann hätte er 
uns keinen solchen Erlöser ge­
schenkt. So erkennt also unser 
Geist im Licht des heiligen
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Glaubens im Blut diese Wahr­
heit?
3 .  Das ganze Erlösungswerk 
läßt sich für die hl. Caterina 
von Siena zusam menfassen in 
einem einzigen Geschehen: im 
Blutvergießen Christi. Sie kon­
zentriert deshalb alles auf die­
sen Punkt, wo sich die Aus­
drücke Kreuz, Blut, Liebe und 
Leben zu einer Einheit ver­
schm elzen und somit gleich­
sam zu Synonymen des Heiles 
werden. Was die Theo-logen 
scharfsinnig zu durchdenken 
versuchten, das wird von 
Caterina nun bereichert, in­
dem sie in die tiefe, aber oft zu 
nüchterne Begrifflichkeit des 
Intellekts den lebendigen 
Strom der Liebe einfügt, jenes 
Them a, das für Caterina zeitle­
bens bestimmend ist und ihr 
ganzes Leben durchdringt. 
Gewiß wurde das Blut der 
Passion vergossen zur Tilgung 
unserer Sünden, um uns aus 
der Knechtschaft des Teufels 
zu entreißen, unsere Schuld zu 
sühnen und Gott Genugtuung 
zu leisten. Aber w eit mehr 
noch wird sich nun im Blut des 
geschlachteten Lammes4 die 
Liebe offenbaren, mit der es für 
uns vergossen wurde.
4 .  ln seinem berühm ten Brief 
an die Römer schreibt der 
M ärtyrerbischof Ignatius von 
Antiochien: Ich habe keine 
Freude an vergänglicher Spei­
se, noch an den Vergnügungen 
dieses Lebens. Gottes Brot will 
ich, das ist das Fleisch Jesu 
Christi, und als Trank will ich 
sein Blut, das unvergängliche

Liebe ist? Damit wird erstmals 
die Beziehung, ja Identität von 
Blut und Liebe angesprochen 
und Caterina greift diesen G e­
danken auf und m acht ihn zum 
Grundakkord ihrer gesamten 
Betrachtungen: sie sieht das

Blut als jenes flüssige Elem ent 
der Gnade und der Erlösung, 
das die Gottesliebe ins unend­
liche Ström en bringt6 und zum 
letztm öglichen Bew eis für all 
seine Worte wurde. Nur so ist 
Caterinas oft zitierter Ausruf 
zu verstehen: Ich will Blut, 
denn im Blut werde ich jetzt 
und in Zukunft das Sehnen 
meiner Seele stillen?
Christi Blut ist nicht nur eine 
Chiffre oder ein Zeichen, son­
dern ein Realsymbol der Liebe 
des Schöpfers, denn es trägt in 
sich die Natur des Göttlichen -  
von Caterina ausgedrückt mit 
dem W ort Feuer. Es war der 
Heilige Geist, der gleichsam 
das Blut angerührt h a t8 und 
die Vereinigung von Gottheit 
und M enschheit zum Neuen

Bund in seinem Blut bewirkte. 
Und dieser Bund, diese Ver­
bindung ist ewig, weil die 
Liebe und das Blut sich so voll­
kommen vereinigten, daß wir 
nicht Feuer ohne Blut und 
nicht Blut ohne Feuer haben

können? Alle Kraft und Preis­
würdigkeit des Blutes kom mt 
aus dieser Einigung von G ott­
heit und M enschheit, denn 
wenn es sich bloß um einen 
Menschen und nicht auch zu­
gleich um Gott gehandelt hät­
te, nützte das Blut nichts.'0 
Erst die Einigung, die Gott mit 
dem M enschen vollzog, macht 
das Blut kostbar:
O ewige Dreifaltigkeit! 
ruft Caterina aus,
0  Gottheit, diese Deine Gott­
heit, Deine göttliche Natur ist 
es, die dem Blut Deines Soh­
nes seinen Wert als Lösepreis 
verliehen hat.''
5 . In einem anderen Bild da­
gegen wird das Blut Christi 
wieder m ehr als Mittel, als 
Bindemittel aufgefaßt, das
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Gottheit und M enschheit zu­
sammenhält: Christus ist jene 
Brücke, die sich vom Himmel 
zur Erde spannt und über die 
wir schreiten müssen, um den 
Strom des Todes überqueren 
zu können. Diese Brücke fügte 
Christus selbst zusammen, als 
auf Golgotha die Steine auf 
seinem Leib behauen wurden 
und er den Mörtel mit seinem 
Blut anrührte, jenen Mörtel 
des Blutes, der vermischt ist 
mit dem Kalk der Gottheit, mit 
der Kraft und dem Feuer der 
Liebe.'2
In der M itte dieser einzigen 
Verbindung zw ischen Himmel 
und Erde, auf dieser einzigen 
Brücke, die Christus ist, steht 
auch eine einzige Herberge, an 
der niemand Vorbeigehen 
kann: die Kirche.
6. Christus, Petrus, Kirche -  
von dieser Synthese des göttli­
chen Heilsplanes13 ist Caterina 
zutiefst erfüllt und durchdrun­
gen. Die Kirche ist Christus 
selbst'4, und der Papst ist der 
süße Christus auf Erden.'5 Das 
Blut des Erlösers ist in die 
Kirche eingestiftet und in sie 
eingesenkt'0 als das lebensvol­
le R ot17 der Braut, als ihr ei­
gentlicher Schatz,'5 als der be­
rauschende Trank, den der 
Papst, der Kellermeister des 
Blutesl9, hüten muß. Er allein 
trägt die Schlüssel zu diesem 
Vorratskeller.20 Eine Aufleh­
nung gegen ihn wäre daher ei­
ne Auflehnung gegen das Blut: 
Wer dem Christus auf Erden, 
der den Christus im Himmel 
vertritt, nicht gehorcht, der

nimmt am Blut des Gottes­
sohnes nicht teil. Denn Gott 
hat es so eingerichtet, daß 
durch dessen Hände Christi 
Blut und alle Sakramente der 
Kirche uns zukommen. Es gibt 
keinen anderen Weg und kei­
ne andere Pforte ß r  uns.2' 
Selbst w enn der Papst und die 
Hirten m enschlich gänzlich 
versagten, so müssten wir ih­
nen dennoch gehorchen, denn 
unsere Ehrßrcht gilt ja nicht 
ihm, dem Menschen, sondern 
dem Blute Christi und der 
Autorität und Würde, die Gott 
ihm f i r  uns verliehen hat?2
7 .  Auch die Priester verdanken 
ihre W ürde einzig und allein 
dem Blut des Gottessohnes, 
das ihren Dienst rechtfertigt 
und all ihrem Tun die gnaden­
hafte Wirkung verleiht.
Die Priester sind Diener des 
Blutes23 und dazu bestellt, dem 
ganzen weltumfassenden Leib 
der Christenheit24 dieses glor­
reiche Blut auszuteilen samt 
den übrigen Sakram enten, die 
von diesem Blute leben. Weil 
sie das Blut in Händen tragen, 
wird von ihnen eine weit 
größere Reinheit und Liebe zu 
Gott und zum Nächsten ge­

fordert als von den übrigen 
Seelen25. Aber selbst w enn sie 
sündigen, wird die Kraft der 
Sakram ente dadurch nicht ge­
ringer, denn ihre Bosheit ver­
dirbt und beschmutzt das Blut 
nicht, noch vermindert sie 
dessen Gnade und Kraft, und 
ebenso wenig schädigt sie den­
jenigen, dem es gereicht wird?0 
Die drei von Caterina beklag­

ten Laster der Priester -  Eigen­
liebe, Geiz und Unkeuschheit 
-  können nur geheilt werden 
im Vertrauen auf das Blut des 
Erlösers: Wenn ihr das Blut des 
Lammes betrachtet, schreibt 
sie an einen Priester, werdet 
ihr ganz gewiß euer Herz wie­
der frei machen von all den 
Erbärmlichkeiten?7
8. Christus hat sein Blut am 
Kreuz für alle vergossen, aber 
nicht alle erhalten Anteil da­
ran. Dies liegt nicht an einer 
Schw äche des Blutes, sondern 
in der Freiheit des M enschen. 
Daher ist der M ensch mitver­
antwortlich für sein Heil. Um 
dieser Freiheit willen schreibt 
Caterina an einen hohen Be­
amten in Siena sagt Gott: Ich 
habe dich zwar ohne dich er­
schaffen, aber ich werde dich 
nicht ohne dich erlösen?8 
Was können und müssen wir
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M enschen tun, damit die Er­
lösungstat des Sohnes für uns 
wirksam wird?
Caterinas Antwort darauf lau­
tet: Der M ensch muß seine 
Seele mit dem Blut Christi in 
Berührung bringen, denn da in 
diesem Blut das Feuer der 
Gottheit und die Glut der 
Liebe ist, kom m t der M ensch 
durch die Einigung mit dem 
Blut zur Vereinigung m it Gott. 
Und weil das Feuer im Blut zu­
gleich auch W ärm e und Licht 
ist, erhält der M ensch durch 
diese Einigung mit dem Blut 
auch das Licht des Glaubens, 
mit der er die W ahrheit erken­
nen kann.
9 .  Wo aber geschieht diese 
Berührung mit dem Blut? In 
den Sakram enten der Kirche. 
Sie sind das grundsätzliche 
M ittel zur Heiligung des M en­
schen, da sie -  gleich lebens- 
spen-denden Kanälen -  Christi 
Blut in uns einström en lassen. 
Christus hat uns in seinem 
Blut ein Bad bereitet29, in der 
Taufe erhält die Seele das 
Brautkleid der Liebe30, das 
Kleid des Blutes31, die Beichte 
ist eine fortwährende Taufe im 
Blut32, und in der Kommunion 
werden wir genährt mit dem 
süßen Blut, das die Seele be­
rauscht33.
Die immer w iederkehrenden 
Empfehlungen Caterinas, die 
alle ihre Briefe durchziehen: 
Ertränkt Euch im Blut, badet 
Euch im Blut, berauscht Euch 
im Blut, sättigt Euch mit Blut, 
bekleidet Euch mit Blut. Und 
wenn Ihr untreu geworden

seid, so tauft Euch wieder im 
Blut ,..34 sind vor allem auf die­
sem sakramentalen Hinter­
grund zu sehen, nämlich als ei­
ne Incorporation, eine Einver­
leibung, eine lebendige Assi­
milation in Christus.
Die Sakram ente nützen aber 
letztlich nichts ohne den Glau­
ben und die Disposition des 
Empfängers. Sie sind ja auch 
deshalb gegeben, um die stete 
Erinnerung an das Blut wach 
zu halten35.
Caterina ist überzeugt, daß das 
Geschöpf durch nichts ande­
res so sehr verletzt wird, als 
wenn es nicht an das Blut 
denkt36, d.h. w enn es das An­
denken an die W ohltaten Got­
tes vergißt. Dann ist es nämlich 
undankbar und deshalb will 
ich, schreibt sie an einen jun­
gen M ann, daß sich euer Ge­
dächtnis erfüllt mit dem Blut 
des gekreuzigten Christus37.
1 0 . Aus w iederholten Äuße­
rungen in den Briefen ist zu 
entnehm en, daß sie selbst er­
füllt war von einer tiefen 
Sehnsucht, auf Gottes Erbar­
men mit ihrem eigenen Blut zu 
antw orten. Aber w enn Cateri­
na auch das leibliche M artyri­
um versagt blieb, das seelische 
erlitt sie sicher aus Liebe zur 
Kirche und zum Blut.
Was letztlich Caterinas Todes­
ursache war, bevor sie mit den 
W orten Sangue, Sangue! -  
Blut, Blut! auf den Lippen ver­
schied, mag ein Gebet aus je ­
nen leidvollen Tagen m ehr als 
hinlänglich zum Ausdruck 
bringen: O ewiger Gott, nimm

das Opfer meines Lebens in 
den mystischen Leib der 
Heiligen Kirche. Ich kann Dir 
nur geben, was Du mir gege­
ben hast. Nimm also mein 
Herz und presse es aus über 
das Antlitz Deiner Braut. Da 
wandte mir der ewige Gott das 
Auge seiner Gnade zu, nahm 
mir das Herz aus der Brust und 
zerdrückte es in der Heiligen 
Kirche.33
So gab die M ystikerin des 
Kostbaren Blutes zuletzt doch 
-  w enn auch auf geheimnis­
volle Weise -  ihr eigenes Blut 
als einen leuchtenden Baustein 
für das Gefüge der Heiligen 
Kirche.

‘Vgl. A. Grion, La d o ttr in a  d i Santa C ate­
r in a  da S iena, Brescia 1962; F. Valli, II
Sangue d i C ris to  n e li'o p e ra  d i  Santa Ca­
te rin a  da S iena, Roma 1950; P. Parente,
C roce e Sangue ne lla  te o log ia  d i Santa
C a terina  da Siena, 2 /  1970; R. Spiazzi,
II Sangue d i C risto , S acram ento  de lla  
nostra  redenzione , 1 /  1969; Rlccardi 
C.M., II Sangue d i C ris to  neiV insegna- 
m e n to  d i S. C a terina  da Siena, Siena 
2000; 2 II. Vat. LG 11 u. CD 3 0 ; 3 Brief 
284;- Brief 136, u.v.a.; 5 * PG 5, 693 ab; 
0 vgl. Gespr. v. Gottes Vors., Einsiedeln 
1964, S. XXIII; 7 * * * II 12 Brief 102; 8 Brief 80; 
° Brief 189; "  Brief 73; 11 Dialog 167;
12Dialog 2 1 ; 13 vgl. Papst Paul VI., Anspr.
bei der Genau, am 1. Sept. 1976, OR.
10. Sept. 1 9 76 ;13 * Brief 17 1 ;15 * Brief 196;
10 Brief 28; 17 vgl. Brief 2 0 6 ; 18 * Brief 209;
10 Brief 291; 20 Gebet 20 in: Hilarius
Barth, Einsiedeln 1980, S. 121; 21 Brief
2 0 7 ;23 * Brief 3 1 1 ;23 Brief 2 8 ;22 vgl. Dialog
115; 25 vgl. Dialog 1 13; 26 Dialog 14; 27
Brief 59; “ Brief 148;20 Briefe 99 u. 287;
30 Brief 1 3 ;31 Brief 1 6 3 ;32 vgl. Dialog 78
u. Brief 102; 32 Brief 264; “ Brief 102;
33vgl. Dialog7 8 ;“ Brief 167;37 Brief 154;
28 Brief 371.
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Predigt bei der Theologischen 

Sommerakademie 

in Aigen im Mühlkreis 

am 28. August 2001

Gelobt sei Jesus Christus! 
Liebe Mitbrüder,
Liebe Eltern,
Liebe jugendliche Zuhörer!

D ie Bischöfe der öster­
reichischen Diözesen 
haben das Jahr 2 0 0 2  

zum „Jahr der Berufung“ er­
klärt.
Der Hauptgrund für dieses ge­
meinsame Tun ist der Mangel 
an Priester- und Ordensberu­
fungen in unserem Land. Un­
ser Land gewinnt immer mehr 
den Zustand einer W üste, in 
der nichts mehr w ächst und 
gedeiht.
Immer w eniger M änner und 
Frauen geben Zeugnis von der 
Nachfolge Christi im gottge­
w eihten Ordensstand. In m an­
chen Diözesen blickt man mit 
Sorge auf die immer kleiner 
werdende Zahl der Priester für 
die Seelsorge. Es gibt zu wenig

berufene M enschen für die 
Kirche Christi.
Vor allem dort, wo der W ohl­
stand wächst, melden sich im­
mer weniger M änner und Frau­
en für eine Lebensentschei­
dung im Priesterberuf und im 
Ordensstand. Es fehlt nicht am 
guten W illen, doch wenige nur 
wollen sich für ein ganzes 
Leben auf Gott verpflichten 
und der Kirche dienen.

Der M ensch von heute, der 
sich wohl mutig und ent­
schlossen darstellt, scheut zu­
gleich die lebenslange und un­
widerrufliche Entscheidung 
für den Dienst, den Christus 
einfordert.
Sicher begreift jeder bald: Was 
für ein ganzes Leben gelten 
soll, muß letztlich Gnade sein. 
Gnade ist das, was das Gesam ­
te m enschlicher Leistung über-
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Kurt Krenn

Erwählung und Berufung

Zum Jahr der Berufung 2002

steigt und mehr ist als alle be­
rechenbaren Sum m en. W enn 
es um eine lebenslange Bin­
dung geht, brauchen wir dafür 
ein Gnadengeschenk Gottes; 
diese Gnade heißt Berufung. 
W enn es um die Gnade Gottes 
geht, müssen wir bedenken, 
daß es keine Wege und M e­
thoden gibt, mit denen die 
Gnade der Berufung gleichsam 
erarbeitet werden kann.
Heute ist das W ort von der 
Berufungspastoral sehr wichtig 
geworden, w enn wir fragen: 
Wie können wir die Kirche, die 
Familien, die Erziehung und 
die Studien so gestalten, daß 
M enschen dadurch ihrer gött­
lichen Berufung bew ußt w er­
den und in den Dienst im 
W einberg des Herrn eintreten? 
Berufungspastoral hat ihre be­
sondere W ichtigkeit; dennoch 
bleibt der rein m enschliche 
W eg eine Sackgasse, wenn 
man nur m enschlich planen 
und berechnen wollte.
Es ist eine grundsätzliche Be­
findlichkeit des Reiches Gottes

zu allen Zeiten, daß Beru­
fungen fehlen. Jesus selbst lei­
tet uns an, immer wieder und 
immer drängend um Berufun­
gen zu beten; es werden im ­
mer zu wenige Berufungen 
sein: Die Ernte ist groß, aber 
es gibt nur wenig Arbeiter. 
Bittet also den Herrn der 
Ernte, Arbeiter für seine Ernte 
auszusenden (Mt 9 ,37f.). 
Berufung im Sinne Christi ist 
ungleich m ehr als die Sorge um 
den Führungsnachwuchs in 
der Kirche, m ehr als Schulung 
und Ausbildung im kirchlichen 
Dienst. Die Berufung zum ge­
w eihten Dienst des Priesters 
kann kein M ensch sich aus 
sich selbst zusprechen. Die 
Berufung Gottes nimmt der 
Berufene in sich wahr; aber 
nur die Kirche stellt die 
Berufung des Kandidaten fest 
und bestellt diesen im Sakra­
m ent der W eihe zum Dienst. 
Zur Priesterweihe schlägt der 
zuständige Ordensobere vor; 
über die W eihe der Diözesan- 
priester entscheidet der jew ei­

lige Bischof einer Diözese. Der 
Diözesanbischof übt im Fall 
der Zulassung zur Priester­
w eihe sein Urteil über das 
Charisma der Berufung aus. 
Aber es muß Gott selbst sein, 
der beruft; es muß der Beru­
fene sein, der in seinem Leben 
und in seinen Fähigkeiten sich 
der Kirche darstellt.
Es gibt kein m enschliches 
Recht auf W eihe; die Kirche 
soll jede Bitte auf W eihe prü­
fen; sie ist jedoch in ihrer 
Entscheidung in jedem  Fall frei 
und auf das Wohl der Kirche 
verpflichtet.
M anchm al hört man die M ei­
nung, die Kirche müsse in 
Zeiten des Mangels an Beru­
fungen auch solche anneh­
m en, die für den Priesterberuf 
nicht geeignet sind. Das darf es 
nicht geben;
es darf aber auch nicht der Fall 
sein, daß Kandidaten abge­
lehnt werden, weil sie einer 
bestim m ten Gruppe oder einer 
kirchlichen M ode nicht pas­
sen. Jeder, der sich zum Glau-
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ben und zur Ordnung der 
Kirche bekennt, soll von kei­
nem Vorurteil beschädigt w er­
den.
Die Auseinandersetzungen um 
die verschiedenen Optionen 
nach dem II. Vatikanischen 
Konzil haben m anchen Beru­
fenen ratlos gem acht und ihm 
den M ut zu einer positiven 
Entscheidung genomm en.
Es ist heute manchmal der 
Irrtum von Gläubigen, daß der 
Dienst des Priesters auch von 
Laien gleichwertig getan w er­
den kann. Was soll ein junger 
Berufener vom Priesterberuf 
halten, w enn er immer wieder 
hört, daß die Kirche der Zu­
kunft keine Priester brauchen 
wird ?
Gerade in St. Pölten hat Papst 
Johannes Paul II. bei seinem  
Pastoralbesuch 199 8  betont, 
daß ein Priester wieder nur ei­
nen Priester ersetzen kann. An 
die Stelle des Priesters lassen 
sich keine Programme, keine 
Analysen und Prognosen, kei­

ne Ersatzdienste setzen. Im 
Reich Gottes gibt es nur Apo­
stel und keine Ersatzapostel, 
nur Priester und keine Ersatz­
priester. Der Priester handelt in 
der Person Christi, wenn er am 
sakramentalen Erlösungswerk 
Christi mitwirkt. In der ganzen 
Hingabe seiner m enschlichen 
Person ist der Priester von 
Christus ergriffen; was er als

Priester ist, muß er in der Fülle 
seiner personalen Identität 
sein.
Zwischen Priester und Nicht- 
Priester gibt es kein mittleres 
Drittes; daher liegt nicht ein 
gradueller sondern ein W esens­
unterschied zwischen dem 
Dienst des Priesters und dem 
des Laienchristen vor (vgl. LG 
10). Bischöfe, Priester und

„Im Reich Gottes gibt es 
nur Apostel und keine 

Ersatzapostel, 
nur Priester und keine 

Ersatzpriester. “
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Linkes Bild:
Kaplan Heibler mit Ministranten 
auf Zeltlager 

Bild rechts unten:
Admissio in Kleinhain 2001

Diakone gehören w esentlich 
zum Heilsdienst der Kirche; 
ohne diese W eiheäm ter wäre 
die katholische Kirche nicht 
die wahre Kirche Christi.
Im Lobpreis des Heilsplanes 
Gottes spricht der Epheserbrief 
über ihre Begründung im ewi­
gen Ratschluß Gottes: Denn in 
Christus hat er uns erwählt vor 
der Erschaffung der Welt . . .er

hat uns aus Liebe im voraus 
dazu bestimmt, seine Söhne 
zu werden durch Jesus Chri­
stus (vgl. Eph 1 ,4 .5 ).
Dieser Schrifttext tut uns das 
Geheimnis der Berufung kund. 
Jeder Berufene M ensch hat 
Anteil am Geheimnis der Kir­
che des Erlösers: Vor der Er­
schaffung der W elt sind wir in 
Christus erwählt; Gottes Liebe 
bestim m t uns im voraus seine 
Söhne zu werden.
Jede Berufung durch Gott ruht 
in der Erwählung durch Gott, 
die vor der Erschaffung der 
W elt sich ereignet; die Erw äh­
lung ergibt sich nicht aus der 
G eschichte der W elt, in der der 
M ensch lebt. Die Erwählung 
tut sich vielm ehr in unserem 
Leben als Berufung kund; das 
Entscheidende der Berufung 
aber ist die Erwählung durch 
Gott, die niemand anderer als 
Gott veranlassen kann. Der be­
rufene Priester und der berufe­

ne Gottgew eihte ist von Gott 
erwählt; ohne dieser Erwäh­
lung gibt es auch keine Beru­
fung.
Die Erwählung wird zur per­
sönlichen Berufung, w enn der 
Berufene erfaßt, daß seine Er­
wählung ein konkreter und 
ganz persönlicher Auftrag Got­
tes ist: Geht hin und lehret al­
le Völker; tut dies zu meinem 
Gedächtnis; was ihr auf Erden 
bindet oder löset, das wird 
auch im Himmel gebunden 
oder gelöst sein.
Wir wissen, daß wir in der 
Erbsünde als Kinder Adams ge­
boren w erden und ein Leben 
lang zur Sünde versucht sind. 
Für uns bedeutet die Erwäh­
lung Gottes Bekehrung zu Gott 
und Um kehr von der Sünde. 
W er sich nicht bekehrt, dem 
werden Erwählung und Beru­
fung nicht aufgehen, weil er 
Gott verneint und bekämpft. 
Berufungen w erden sich dort 
ereignen, w o der Glaube und 
die Liebe der Gläubigen die 
ständige Triebkraft zur Bekeh­
rung sind.
Gott muß wirklich sein, Gott 
muß konkret sein dort, w o die 
Berufenen seine Stim m e hören 
und Christus folgen. Niemals 
ist es zu spät, die Erwählung 
Gottes zu erahnen und einer 
göttlichen Berufung zu folgen. 
Für unsere Diözese haben wir 
daher ein "Haus der Berufung" 
in Seitenstetten gegründet, wo 
Platz für jeden ist, der seine 
Berufung irgendwie vernimmt 
und mehr über Christus und 
seine Kirche erfahren m öchte.
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der Kirche
nach den 
Dokumenten 
des II. Vatikanischen 
Konzils
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des Konzils als beliebig inter-Papst Johannes Paul II. 
ruft uns oft zur Lek­
türe und zur Aneig­
nung der Texte des 

Zweiten Vatikanischen Kon­
zils auf. Der Heilige Vater tut 
dies angesichts jener Not in 
der Kirche, die nicht zuletzt 
ihre Gründe in der Un­
kenntnis oder Mißachtung 
dieses Konzils hat. Viele beru­
fen sich auf das „Konzil“, das 
weder das einzige Konzil ist 
noch das letzte in der Ge­
schichte der Kirche sein dürf­

te. Längst haben sich allzu be­
queme Interpretationssche­
mata herausgebildet, die sich 
gar nicht dem Buchstaben, 
wohl aber mehr dem „Geist 
des Konzils“ verpflichtet hal­
ten. Ein Teil der Verwirrungen 
und Krisen, von denen man 
heute gern in unserer Kirche 
spricht, verdankt sich der 
Beliebigkeit jener Lesenden 
und Lehrenden, die weder ge­
nau noch konsequent die 
Inhalte dieses Konzils wahr­
nehmen und daher die Lehre

pretierbar erklären. Während 
in manchen Fragen die Be­
rufung auf das Konzil als 
Ausdruck zeitgemäßen Glau­
bensbewußtseins mit Eifer 
vollzogen wird, werden weni­
ger gefallende Aussagen der 
Konzilslehre einfach verges­
sen oder bewußt unterdrückt. 
So diene diese Dokumentation 
der immer noch zu stellenden 
Frage: Was hat das Konzil 
wirklich gelehrt?
Was das Konzil uns vorlegt,
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„müssen alle und jeder der geteilt hat). Auch wenn das Glaubenslehre der Kirche.
Christgläubigen als Lehre des Konzil nur das als für die Viele Fragen wurden vom
obersten kirchlichen Lehram- Kirche verbindliche Glaubens- Konzil aufgegriffen; nicht alle
tes annehmen und festhalten und Sittenlehre definiert, was Fragen wollte das Konzil be-
entsprechend der Absicht der es selbst deutlich als solche er- antworten. Jeder Satz steht je-
Heiligen Synode selbst, wie sie klärt, beruhen viele der Leh- doch im Ganzen der kirchli-
nach den Grundsätzen der ren dieses Konzils auf bereits chen Glaubenslehre und hat
theologischen Interpretation früher verbindlich festgelegten seine Gültigkeit bezüglich ei-
aus dem behandelten Gegen- Aussagen des obersten Lehr- ner Wirklichkeit, die wir der
stand oder aus der Aussage- amtes der Kirche. Eine Irr- übernatürlichen Selbstmittei-
weise sich ergibt“ tumsvermutung bezüglich der lung Gottes und dem Wirken
(Bekanntmachung, die der Ge- Lehren des Zweiten Vatika- des Heiligen Geistes in der
neralsekretär des Konzils in nischen Konzils ist absolut un- Kirche verdanken,
der 123. Generalkongregation begründet und widerspricht
am 16. November 1964 mit- der unfehlbaren Natur der + Kurt Krenn
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Jesus Christus
Das Licht der Völker

A lle wahre Erneuerung 
muß die Vertiefung des 
Glaubens an Jesus Chris­

tus zum Ziel haben, denn 
Christus ist das Licht der 
Völker'. M it diesen W orten 
beginnt das bedeutendste Do­
kum ent des Konzils, die Dog­
matische Konstitution über die Kir­
che. Nur in diesem Licht kann 
die Kirche richtig gesehen w er­
den. Nur in diesem Licht er­
hellt sich auch das Geheimnis 
des M enschen.
Das Konzil hat nicht eigens da­
zu Stellung genom m en, son­
dern die Frage nach Gott und 
nach Jesus Christus als selbst­
verständlich vorausgesetzt. Es 
gibt kein einziges Kapitel, das 
dem Geheim nis Gottes eigens 
gewidm et ist, aber aus allen 
Dokum enten leuchtet der gött­
liche Goldhintergrund hervor 
und verleiht so den Texten sei­
ne Würde und Autorität.
Jesus Christus ist wahrer Gott 
und wahrer M ensch.2 Er hat 
die Wege w irklicher Fleisch­
werdung beschritten, um uns 
M enschen der göttlichen Na­
tur teilhaftig zu m achen.3 Er 
hat sich dabei gleichsam mit je ­
dem M enschen vereinigt.4 Er 
hat alles mit uns geteilt. Er ist

gekom m en, um die M enschen 
aus der Gewalt der Finsternis 
Satans und der Knechtschaft 
des Teufels zu entreißen.5 
Durch ihn, durch Christus, ist 
die W elt erschaffen w orden.5 
Freiwillig hat er für uns sein 
Blut vergossen.7 Nur durch 
Christus kann der M ensch ge­
rettet w erd en 8, er ist der ein­
zige W eg zum H eil5 und im­
mer gegenwärtig in seiner 
K irche.10 Er ist M ittelpunkt 
und Ziel der M enschheitsge­
sch ich te 11 und die einzige Se­
ligkeit jedes Herzens.

' L G  1 ; 2 v g l.  A G  3 ; 3 v g l.  e b d . ; 4 v g l.  

G S  2 2 ;  H g l .  G S  2 2 ;  A G  ß ^ v g l .  A G  3 ;  

7 v g l.  G S  2 2 ; 8 Vgl.  G S  1 4 ;  Vgl.  A G  7 ;  

" v g l . G S  1 0 ; 10v g l . S C  7 ;  "  v g l . G S  1 0

W as ist die Kirche? Wer 
ist sie? Wie soll sie 
sein? Wozu ist sie da? 

Das Konzil hat auf diese w ich­
tigen Fragen in seinem wohl 
bedeutendsten Dokum ent, in 
der dogmatischen Konstitution 
über die Kirche -  Lumen gen­
tium -  sehr tiefgründige Ant­
worten gegeben. Alle heute so 
oft vorgebrachte Kritik an der 
Kirche findet hier in diesem 
Dokum ent ihre heilende Kor­
rektur. Den irrigen Vorstel­
lungen über die Kirche als ei­
ner bloßen Institution, die rein 
m enschlichen Ursprungs sei 
und die sich daher den dem o­
kratischen Spielregeln unter­
werfen müsse, hält das Konzil 
das Geheimnis der heiligen 
Kirche1 entgegen, das in ihrer 
Gründung offenbar2 wird, in 
Christus, dem Licht der Völker. 
Die Urfrage des M enschen lau­
tet; W ie kann ich mit Gott in 
Berührung kom m en bzw. wie 
kann der Tod überwunden und 
der M ensch vergöttlicht w er­
den? Die Antwort darauf ist die 
M enschw erdung Gottes und 
das Erlösungswerk Christi: 
Christus allein ist Mittler 
und Weg zum Heil2. Klar und 
deutlich hat das Konzil betont, 
daß dieses Heil in Christus 
nicht irgendwo und irgendwie 
zu haben ist, sondern -  weil er 
es so wollte und verfügt hat -  
in seinem Leib, der Kirche, 
uns gegenwärtig wird4 und 
die Kirche damit gleichsam 
das Sakrament5 ist für die in­
nigste Vereinigung mit Gott 
wie für die Einheit der
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Lumen Gentium

Über das G eheim nis der Kirche

ganzen Menschheit0. Alles in 
der Kirche hat nur dieses eine 
Ziel: Die Vereinigung des M en­
schen mit Gott und die Einheit 
untereinander. M ittel und 
W erkzeug dazu aber ist die 
Kirche, und zwar in ihrer kon­
kreten irdischen Gestalt. Denn 
der einzige Mittler Christus 
hat seine heilige Kirche ... 
hier auf Erden als sichtbares 
Gefüge verfaßt7, und er trägt 
sie als solches unablässig \  
Durch dieses sichtbare Gefüge 
seiner Kirche, das auch Sünder 
umfaßt und immerfort den 
Weg der Buße und Erneu­
erung9 gehen muß, gießt er 
... Wahrheit und Gnade auf 
alle aus l0.
Das Geheimnis der Kirche be­
steht darin, daß sie dem 
Mysterium des fleischgewor­
denen Wortes ähnlich 11 ist. 
D.h. w enn wir die Kirche be­
trachten, dann sehen wir sie ei­
nerseits als eine mit hierarchi­
schen Organen ausgestattete 
Gesellschaftl2, zugleich aber 
auch ist sie der geheimnisvol­
le Leib Christi '3; sie ist eine 
sichtbare Versammlung14 und 
eine geistliche Gemeinschaft 
l5, es ist die irdische Kirche10 
und zugleich die mit himm­
lischen Gaben beschenkte 
Kirche'1, und diese beiden -  so 
betont das Konzil -  sind eben 
nicht als zwei verschiedene 
Größen 18 zu betrachten, son­
dern sie bilden eine einzige 
komplexe Wirklichkeit'9, die 
aus menschlichem und gött­
lichem Element zusammen­
wächst20. Diese als Säule und

Feste der Wahrheit21 errichte­
te einzige Kirche Christi22 -  
sagt nun das Konzil -  ist ver­
wirklicht in der katholischen 
Kirche22, die vom Papst und 
den mit ihm verbundenen 
Bischöfen geleitet wird.
Und jetzt folgt eine sehr tiefe 
Aussage des Konzils: Diese Kir­
che, die das Sakram ent unseres 
Heiles ist, gründet in der Liebe 
des ewigen Vaters. Sie wurde 
schon seit dem Anfang der 
Welt vorausbedeutet22, dann 
im Alten Bund ... auf wun­
derbare Weise vorbereitet25 
und schließlich von Christus 
gestiftet20 und als seine Kirche 
gegründet. Sichtbar in der W elt 
d.h. als Kirche offenbart w ur­
de sie durch die Ausgießung 
des Heiligen Geistes21. Aber 
erst am Ende der Weltzeiten 
wird sie in Herrlichkeit voll­
endet werden 28. So ist die 
Kirche hineinverw oben in die 
Geschichte der M enschheit 
von Anfang an, denn Gott hat 
seine Schöpfung gewollt, um 
sie in seiner Kirche zu vollen­
den. Die vollendete Schöpfung 
am Ende der Zeiten wird sein 
die vollendete Kirche.
Hier auf Erden ist die Kirche 
noch mit Christus in Gott ver­

borgen und daher in ihrer 
ganzen W irklichkeit von uns 
nicht begreifbar und faßbar. 
Die Heilige Schrift beschreibt 
deshalb das Geheim nis der 
Kirche in verschiedenen Bil­
dern. So ist die Kirche einmal 
ein Schafstall29, dessen einzi­
ge und notwendige Tür Chri­
stus ist20, dann wieder ist sie 
der Acker Gottes31 oder der 
wahre Weinstock32, der den 
Rebzweigen Leben und 
Fruchtbarkeit gibt22. Die Kir­
che ist auch Gottes Bauwerk 
2“ und sein heiliger Tempel22, 
sie ist das Jerusalem droben30 
und zugleich unsere Mutter27, 
und schließlich wird sie be­
schrieben als die makellose 
Braut des makellosen Lam­
m es33.
Sowohl der Längsschnitt durch 
die G eschichte wie auch die 
Darstellung der Kirche mit 
Hilfe einzelner Bilder erfassen 
aber noch nicht ihr ganzes 
W esen. Dazu gehört entschei­
dend auch die Gleichzeitigkeit 
mit der vollendeten Kirche des 
Himmels. W ährend nämlich 
die einen -  wie das Konzil sagt 
-  noch durch vielfältige Drang­
sale und Prüfungen zwischen 
den Verfolgungen der Welt
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und den  Tröstungen G ottes 30

dahinschreiten, sind die ande­
ren aus diesem Leben ge­
schieden und werden gerei­
nigt "°, und wieder andere 
sind verherrlicht und schau­
en „klar den dreieinen Gott 
selbst, wie er ist“.“' Erst diese 
pilgernden, leidenden und 
vollendeten Glieder zusam­
men bilden die eine, heilige, 
katholische und apostolische 
Kirche, an der wir, die Leben­
den, stets unser Maß nehm en 
müssen. Daher ist alle heute 
gängige Rede von „Wir sind 
Kirche“ bzw. „Kirche sind wir 
alle“ eine eher sektenhafte Ver­
engung, die dem katholischen 
Ganzen der Kirche nicht ge­
recht wird. Denn die Kirche 
Christi ist immer größer, reiner 
und heiliger als meine kleine 
m enschliche Vorstellung von 
Gem einschaft und Geschwis- 
terlichkeit. Die Kirche umfaßt 
immer Vergangenheit, G egen­
wart und vollendete Zukunft, 
sie ist irdisch und himmlisch, 
sie geht die Straße der Welt 
und ragt zugleich hinein in die 
Herrlichkeit des Künftigen.
' L G  5 ;  2e b d . ;  3 L G  1 4 ;  3 e b d . ;  5L G  1; 

G S  4 2 ; 0 G S  4 2 ; 7 L G  8 ; 8 e b d . ; 0 e b d . ;  

i0 e b d . ;  " e b d . ;  , 2 e b d . ;  I3 e b d . ;  " e b d . ;  

G S  4 0 ;  15 L G  8 ;  G S  4 0 ;  10 L G  8 ;  17 

e b d . ; :ä e b d . ; 10 e b d . ; 27 e b d . ; 21 e b d . ;  

U i m  3 , 1 5 ; 22 L G  8 ; 22 L G  8 ;  v g l . D H  1; 

28 L G 2 ;  25 e b d . ;  28G S  4 0 ;  27L G  2 ;  28 

e b d . ; - ’ L G  6 ;  30 L G  6 ;  v g l .  J o h  

1 0 , 1 - 1 0 ; 31 L G  6 ;  1 K o r  3 , 9 ; 32 L G  6 ;  

33 L G  6 ;  v g l.  J o h  1 5 , 1 - 5 ; 33 L G  6 ;  v gl.  

1 K o r  3 , 9 ; 35 L G  6 ; 1,1 L G  6 ;  G a l  4 , 2 6 ;  

v g l.  O f f b  1 2 , 1 7 ;  37 L G  6 ;  G a l  4 , 2 6 ;  

v g l.  O f f b  1 2 , 1 7 ;  38 L G  6 ;  v g l.  O f f b  

1 9 , 7 ;  2 1 , 2 . 9 ;  2 2 , 1 7 ;  3’  L G  8 ;  30 L G  

4 9 ; 31 e b d .

er röm ische Bischof ist 
Nachfolger des hl. 
Petrus und das Felsen­

fundament der Kirche. Als 
Stellvertreter Christi und 
Hirte der ganzen Kirche ', 
dem die Schlüsselgewalt über­
geben wurde, hat er aufgrund 
göttlicher Einsetzung 2 die 
volle, höchste und universa­
le Gewalt über die Kirche3 
und besitzt als ihr oberster Leh­
rer das Charisma der Unfehl­
barkeitM Diese Lehre wurde 
bereits auf dem ersten Vati­
kanischen Konzil im Jahre 
187 0  verkündet und definiert. 
Je tzt aber wird sie erneut be­
kräftigt und weitergeführt; 
Diese Heilige Synode setzt 
den Weg des ersten Vatika­
nischen Konzils fort und 
lehrt und erklärt feierlich mit 
ihm, daß der ewige Hirt Jesus 
Christus die heilige Kirche 
gebaut hat, indem er die 
Apostel sandte und Petrus an 
die Spitze stellte als ein im­
merwährendes und sichtba­
res Prinzip und Fundament 
der Glaubenseinheit5. Diese 
Lehre über den Primat des 
Papstes legt das Konzil damit 
abermals allen Gläubigen 
fe st zu glauben vor".
Nun aber wird die Nachfolge 
der übrigen Apostel behandelt, 
ihr Verhältnis untereinander 
und ihre notwendige Verbin­
dung mit dem Papst. Und hier 
sagt das Konzil: Die Bischöfe 
sind aufgrund göttlicher Ein­
setzung  als Hirten der Seelen 
7 an die Stelle der Apostel* ge­
treten. Sie leiten die ihnen zu­

gewiesene Teilkirche d.h. die 
Diözese als Stellvertreter und 
Gesandte Christi durch Rat, 
Zuspruch und Beispiel, aber 
auch in Autorität und heili­
ger Vollmachth Sie haben das 
heilige Recht und vor dem 
Herrn die Pflicht, Gesetze für 
ihre Untergebenen zu erlas­
sen, Urteile zu fällen und al­
les, was zur Ordnung des 
Gottesdienstes und des Apo­
stolats gehört, zu regeln l0. 
Auch haben die Bischöfe zu­
sammen höchste und volle 
Gewalt über die Kirche, aller­
dings immer nur Ln Einheit mit 
dem Papst. Niemals gegen ihn 
oder ohne ih n ."
Indem die Bischöfe das dreifa­
che Amt des Lehrens, der Hei­
ligung und der Leitung aus­
üben, sind sie wahre und aut­
hentische Lehrer des Glau­
bens, Priester und Hirten '2. 
Als wahre Lehrer sollen sie die 
Gläubigen im lebendigen 
Glauben stärken und diesen 
Glauben unverkürzt vorlegen 
l3. W enn sie dabei in Überein­
stimmung mit dem Papst leh­
ren, sind sie von allen als 
Zeugen der göttlichen und 
katholischen Wahrheit zu 
verehren |3. Zudem sind die
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Christus Dominus

Über die H irtenaufgabe der Bischöfe in der Kirche

Gläubigen verpflichtet, diese 
Lehren mit religiös begründe­
tem Gehorsam anzuneh­
men'5.
Der einzelne Bischof hat zwar 
nicht jenes Charisma der 
Unfehlbarkeit wie der Papst, 
aber w enn die Bischöfe ge­
meinsam mit dem Papst eine 
Lehre als endgültig verpflich­
tend vortragen, dann verkün­
den auch die Bischöfe auf un­
fehlbare Weise die Lehre 
Christi'5. Vorrangig ist für sie 
die Verkündigung des Evange­
liums, und zwar immer und 
überall, angefangen von der 
Predigt im Gottesdienst über 
Vorträge bis hin zur Verwen­
dung der sozialen Komunika-

tionsmittel in Rundfunk und 
Fernsehen.
Die Bischöfe haben die Fülle 
des priesterlichen Weihe-sakra- 
m entes zum Dienst der Hei­
ligung. Sie sind die hauptsäch­
lichen Ausspender der Ge­
heimnisse Gottes17 und dazu 
bestellt, um Gaben und Opfer 
für die Sünden darzubringen 
l8. Daher steht auch jede 
Eucharistiefeier unter der Lei­
tung des Bischofs Priester 
und Diakone sind bei der Aus­
übung ihrer W eihegewalt vom 
Bischof abhängig.
Die Bischöfe sind verantw ort­
lich für ihre Teilkirche, in der 
sie als Hirten eingesetzt sind. 
D ennoch muß ihr Blick und ih­

re Sorge immer auch der gan­
zen Kirche gelten, denn sie ha­
ben nicht nur für ihre Diöze­
sen, sondern für das Heil der 
ganzen Welt die Weihe emp­
fangen 20.
Als Diener und Hirten der 
Gläubigen müssen die Bischöfe 
selbst heilig und freudig, de­
mütig und kraftvoll ihr Amt 
ausüben 21, bereit, alles um 
der Auserwählten willen [zu] 
ertragen22. Sie sollen sich sor­
gen um die Armen und 
Schw achen und sich nicht 
fürchten, ihr Leben für ihre 
Schafe einzusetzen 23; ihren 
Priestern aber seien sie als 
wahre Väter... mit besonde­
rer Liebe ... zugetan2A. Eine 
solche Ausübung des Amtes 
wird damit gleichzeitig für sie 
selbst das hervorragende 
Mittel der Heiligung25. 
Bischofsernennungen sind aus­
schließliches Recht der zu­
ständigen kirchlichen Obrig­
keiten 26.

! v g l.  L G  2 2 ;  - C D  2 ;  3 L G  2 2  ;J L G  

2 5 ;  5 L G  1 8 ;  0 e b d . ;  7 C D  2 ;  

8 L G  2 0 ;  0 L G  2 7 ;  10 e b d . ;  "  v g l.  L G  

2 2 ;  12 C D  2 ;  13 C D  1 2 ;  iJ L G  2 5 ;  iS 

v g l.  e b d . ;  16 e b d . ;  17 C D  1 5 ;  18 e b d . ;  10 

L G  2 6 ; 20 A G  3 8 ; 21 L G  4 1 ; 22 C D  1 6 ;  

23L G 4 1 ; 28 C D  1 6 ; 25 L G 4 1 ; 26C D 2 0
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Presbyterorum ordinis

Über D ienst und Leben der Priester und

Priester sind Kinder ihrer 
Zeit. Zugleich aber sind 
sie Gesandte, die im 

Namen Christi reden und han­
deln sollen und dazu von ihm 
mit Vollmacht ausgestattet 
wurden. Sie sind M enschen 
wie alle anderen und doch in 
einer ganz besonderen Weise 
von Christus berührt. Ihr Bei­
spiel baut auf oder beschleu­
nigt den Einsturz. Eine Er­
neuerung der Kirche hängt 
deshalb zu einem großen Teil1 
vom priesterlichen Dienst ab. 
Deshalb hat die Ausbildung 
der Priester eine entscheiden­
de Bedeutung2.
Aus diesem Grund hat das 
Zweite Vatikanische Konzil der 
Priesterausbildung ein eigenes 
Dokum ent gewidmet. Bew ähr­
tes soll bleiben, anderes soll 
den Zeitumständen entspre­
chend geändert werden. Zu­
nächst aber gilt es als Aufgabe 
der gesamten christlichen Ge­
meinde3, durch Gebet und 
Buße4 Priesterberufe zu för­
dern. Es muß immer wieder 
die Notwendigkeit, das We­
sen und die Schönheit des 
Priesterberufess sichtbar ge­
m acht werden, denn anders 
wird ein junger M ann nur

schw er den Anruf Gottes in 
sich erkennen können. 
Entgegen allen Zweifeln, ob 
das gemeinsame Leben in ei­
nem Seminar mit einer Haus­
ordnung heute noch die richti­
ge Form der Vorbereitung w ä­
re, sagt das Konzil kurz und 
bündig: Die Priesterseminare 
sind zur priesterlichen Aus­
bildung notwendig11. Sie sind 
gleichsam das Herz der Diö­
zese7. In ihnen muß die ge­
samte Ausbildung* nur einem 
einzigen Ziel dienen: daß die 
Kandidaten nach dem Vorbild 
Jesu Christi zu wahren See­
lenhirten geformt werden9. 
Die O beren und Professoren -  
sagt das Konzilsdokument -  
haben dabei eine entscheiden­
de Aufgabe, weil der Bil­
dungserfolg der Kandidaten ab­
hängig ist von der Art und 
Weise ihres Denkens und 
Handelns10. Deshalb sollen sie 
stets in treuem Gehorsam ge­
genüber der bischöflichen 
Autorität"  stehen.
Was das Studium betrifft, so 
legt die Kirche w ert auf eine 
gründliche Ausbildung12 und 
Weiterbildung'*. Wer einmal 
im Namen Christi sprechen 
will, muß neben der Bevoll­

mächtigung dazu auch wissen, 
was und w orüber er spricht, 
und er muß auch lernen, wie 
er reden und handeln soll. Dies 
erfordert über die pastorale 
und wissenschaftliche Ausbil­
dung hinaus auch alles, was 
zur reifen m enschlichen Per­
sönlichkeit dazugehört.
Weil aber die Kandidaten einst 
durch die heilige Weihe'7 
Christus dem Priester gleich­
förmig'5 werden, gilt die erste 
Sorge dennoch der gründli­
chen geistlichen Formung. Das 
Konzil sagt daher, daß die Kan­
didaten lernen sollen, Chri-
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Optatam totius

über die Ausbildung der Priester

stuszu suchen16 im Gebet, im 
Wort Gottes, in der Hl. Eucha­
ristie, im Bischof und in den 
M enschen, zu denen sie ge­
sandt sind. Auch die seligste 
Jungfrau Maria sollen sie mit 
kindlichem Vertrauen lieben 
und verehren'7. Auch sollen 
sie lernen, nach dem Vorbild 
des Evangeliums zu leben'7, 
die Kirche Christi zu lieben, 
dem eigenen Bischof als treuer 
M itarbeiter zu folgen und dem 
Stellvertreter Christi in de­
mütiger und kindlicher Liebe 
ergeben'9 zu sein. Darum wird 
in diesem Text der hl. Augu­

stinus zitiert mit seinem be­
rühmten W ort: In dem Maße, 
wie einer die Kirche Christi 
liebt, hat er den Heiligen 
Geist20.
Die Kandidaten müssen erken­
nen, daß sie einmal später 
nicht zum Herrschen2' und 
auch nicht für Ehrenstellen22 
bestim m t sind, sondern zum 
Dienst Gottes23 und für die 
Seelsorge24. Deshalb sollen sie 
mit besonderer Sorgfalt25 er­
zogen w erden im priesterli- 
chen Gehorsam, in armer Le­
bensweise und im Geist der 
Selbstverleugnungft, d.h. daß

sie sich allmählich daran ge­
w öhnen, auch auf erlaubte, 
aber unnötige Dinge bereit­
willigzu verzichten und dem 
gekreuzigten Christus ähn­
lich zu werden21.
Der Zölibat wird vom Konzil 
auch für unsere moderne Zeit 
ausdrücklich bejaht und gefor­
dert. Er wird dargestellt als 
Zeugnis für die Auferstehung 
in der künftigen Welt28, als 
Ausdruck der Ganzhingabe 
von Leib und Seele an den 
Herrn und als kostbares Ge­
schenk Gottes29 für einen un­
geteilten Dienst. Alle, die sich 
auf das Priesteramt vorberei­
ten, erm ahnt das Konzil ein­
dringlich80, in dem Bew ußt­
sein zu leben, daß ihnen jetzt 
schon die Hoffnung der Kir­
che und das Heil der Men­
schen anvertraut sind3'.

1 O T  V o r w o r t ;  2  e b d . ;  3  O T  2 ;  4  v g l.  

e b d . ;  5  O T  2 ;  6  O T  4 ;  7  O T  5 ;  8  O T  

4 ;  9  e b d . ;  1 0  O T  5,; 11 O T 4 ;  1 2  O T  

7 ;  1 3  O T  2 2 ;  M O T  8 ;  1 5  e b d . ;  1 6  

e b d . ;  1 7  e b d . ;  1 8  e b d . ;  1 9  0 T 9 ;  2 0  

e b d . ;  A u g u s t i n u s ,  l n  l o a n n e m  t r a c t .  

3 2 , 8 ,  i n :  P L  3 5 ,  1 6 4 6 ;  2 1  O T  9 ;  2 2  

e b d . ;  2 3  e b d . ;  2 4  e b d . ;  2 5  e b d . ;  2 6  

e b d . ;  2 7  e b d . ;  2 8  O T  1 0 ;  2 9  e b d . ;  

3 0  O T  S c h l u ß w o r t ;  3 1  e b d .
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Sacrosanctum Concilium
Über die heilige Liturgie

Im ersten Satz der Konzils­
dokum ente kom m t die 
A bsicht dieser größten 

Versammlung der Kirchenge­
schichte klar zum Ausdruck: 
Das Heilige Konzil hat sich 
zum Ziel gesetzt, das christ­
liche Leben unter den Gläu­
bigen mehr und mehr zu ver­
tiefen . . . 1
G ründonnerstag, Karfreitag, 
Ostern -  im Geheimnis dieser 
drei heiligen Tage liegt die per­
sönliche Zukunft und das 
Schicksal jedes einzelnen M en­
schen. Dieses Geheimnis unse­
rer Erlösung wird durch die 
Kirche gegenwärtig gehalten in 
der Liturgie durch die Feier der 
Eucharistie, der hl. M esse. Aus 
diesem Grund haben sich die 
2151  versam m elten Bischöfe

zuallererst m it diesem Them a 
beschäftigt. Was war nun das 
Ergebnis ihrer Beratungen? 
Grundsätzlich wollte das Kon­
zil die Liturgie von m anchen 
Überlagerungen und Überm a­
lungen befreien, um so ihr W e­
sen wieder deutlicher aufschei­
nen zu lassen. Was aber ist die­
ses W esentliche der Liturgie? 
Das Konzil sagt, in der Liturgie, 
besonders im heiligen Opfer 
der Eucharistie, vollzieht sich 
das Werk unserer Erlösung2. 
Dabei werden wir durch den 
Tod und die Auferstehung des 
Sohnes Gottes der Macht 
Satans entrissen und in das 
Reich des Vaters versetzt3. 
Um dieses große W erk zu ver­
wirklichen, ist Christus seiner 
Kirche immerdar gegenwär­

tig ... im Opfer der Messe \ 
Deshalb ist jede liturgische 
Feier als Werk Christi heilige 
Handlung5, und zwar mit ei­
ner W irksamkeit, an die kein 
anderes Tun der Kirche heran­
kom mt. Hier ist die Quelle”, 
aus der für den einzelnen 
Gläubigen und die Kirche ins­
gesamt all ihre Kraft strömt1. 
Das Konzil m acht damit deut­
lich, daß Liturgie m ehr ist als 
ein Gruppenerlebnis Gleichge­
sinnter oder eine gemachte 
Feier, die in einem Ausschuß 
erarbeitet w ird. Liturgie ist -  so 
sagt das Konzil -  vor allem An­
betung der göttlichen Maje­
stät8. In ihr spricht Gott zu 
seinem Volk; in ihr verkün­
det Christus noch immer die 
Frohe Botschaft. Das Volk 
aber antwortet mit Gesang 
und Gebet.9 Gott will für uns 
das ewige Leben in Fülle. 
W enn die Liturgie ein W eg und 
ein M ittel zu diesem Ziele sein 
soll, dann muß in der Liturgie 
das Menschliche auf das 
Göttliche hingeordnet10 sein. 
Liturgie ist immer ein Tun der 
ganzen Kirche, zu der auch die 
Heiligen im Himmel dazuge­
hören, Nie ist die M esse nur ei­
ne Feier und Angelegenheit 
der gerade anwesenden Gläu­
bigen bzw. des Priesters, denn 
in der irdischen Liturgie sin­
gen wir dem Herrn mit der 
ganzen Schar des himmli­
schen Heeres den Lobgesang 
der Herrlichkeit".

' S C  1 ; 2 S C  2 ; 3 S C  6 ; J S C  7 ; 5 v g l.  

e b d . ; ° S C  1 0 ; 7 e b d . ; 8 S C  3 3 ; ° e b d . ;  

10 S C  2 ;  "  S C  8
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S timmt das alles, was wir 
in den Evangelien von 
M atthäus, M arkus, Lu­

kas und Johannes über Jesus 
hören? Ist das wirklich so ge­
schehen? Auf diese wichtigen 
Fragen, die sich vielleicht jeder 
schon einmal gestellt hat, gibt 
das II. Vatikanische Konzil fol­
gende Antwort: Unsere heili­
ge Mutter, die Kirche, hat 
entschieden und unentwegt 
daran festgehalten und hält 
daran fest, daß die vier ge­
nannten Evangelien, deren 
Geschichtlichkeit sie ohne 
Bedenken bejaht, zuverlässig 
überliefern, was Jesus, der 
Sohn Gottes, in seinem Le­
ben unter den Menschen zu 
deren ewigem Heil wirklich 
getan und gelehrt hat bis zu 
dem Tag, da er aufgenommen 
wurde.1 Dieser wichtige Text 
steht in der dogmatischen Kon­
stitution über die göttliche 
Offenbarung. Dabei geht es um 
mehr als nur um die biblischen 
Schriften. M it dem W ort Offen­
barung ist die Selbstmitteilung 
Gottes gemeint, angefangen 
von den Spuren des Schöpfers 
in der Natur bis hin zum 
Sichtbarwerden Gottes in sei­
nem Sohn Jesus Christus. Was 
uns dann darüber von den 
Aposteln mündlich überliefert 
wurde, was sich in der Kirche 
von Anfang an in Lehre, Leben 
und Kult unter dem Beistand 
des Heiligen Geistes w eiter ent­
faltet hat und entfaltet, aber 
nicht eigens in den Schriften 
des Neuen Testam entes aufge­
zeichnet ist - dies alles faßt die

Kirche zusam men unter dem 
Begriff der Überlieferung. Die­
se Heilige Überlieferung und 
die Heilige Schrift1, sagt das 
Konzil, sind eng miteinander 
verbunden 3 und entspringen 
demselben göttlichen QuelT. 
Die Heilige Überlieferung 
und die Heilige Schrift bilden 
den einen der Kirche über­
lassenen Schatz des Wortes 
Gottes5 und sollen deshalb mit 
gleicher Liebe und Achtung 
angenommen und verehrt 
werden°.
W as die O ffenbaru ng, die 
Selbstmitteilung Gottes durch 
die Heilige Schrift betrifft, so 
rückt das Dokum ent sehr klar 
sowohl den göttlichen als auch 
den m enschlichen Anteil der 
b ib lisch en  T e x te  ins re ch te

Licht. In der Heiligen Schrift ist 
es Gott, der spricht, aber er hat 
durch Menschen, nach Men­
schenart1 gesprochen.
Die Bücher der Bibel sind un­
ter der Einwirkung des Hei­
ligen Geistes3 verfaßt worden 
und haben daher Gott zum 
U rh e b er aber auch die M en­
schen, die sie geschrieben ha­
ben sind echte Verfasser l0, 
denn die Einwirkung des Hei­
ligen Geistes (Inspiration) ge­
schah nicht in der Form eines 
göttlichen Diktates, sondern 
unter Einbeziehung der natür­
lichen Begabungen wie auch 
der vorgegebenen umweltbe­
dingten Denk-, Sprach- und 
Erzählformen " ,  die damals im 
Alltag üblich waren. Zur Ab­
fassung der Heiligen Bücher
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hat Gott Menschen erwählt, 
die ihm durch den Gebrauch 
ihrer eigenen Fähigkeiten 
und Kräfte dazu dienen soll­
ten, all das und nur das, was 
er -  in ihnen und durch sie 
wirksam -  geschrieben ha­
ben wollte, als echte Ver­
fasser schriftlich zu überlie­
fern  12. Deshalb ist von den 
Büchern der Schrift zu beken­
nen, daß sie sicher, getreu 
und ohne Irrtum die Wahr­
heit lehrenl3, die Gott um un­
seres Heiles willen aufgezeich­
net haben wollte.
Die Aufgabe, das geschriebe­
ne oder überlieferte Wort 
Gottes verbindlich zu er­
klären, ist nur dem lebendi­
gen Lehramt der Kirche an­
vertrautM d.h. also, nicht m ei­
ne persönliche Interpretation 
ist das letzte M aß für die 
Richtigkeit, sondern der Glau­
be der Kirche. Die katholi­
schen Exegeten '5, sagt das 
Konzil, sollen sich m ühen, un­
ter Aufsicht des kirchlichen 
Lehramtes16 die Schriften dem 
Volk Gottes so auszulegen und 
zu erklären, daß die Gläubigen 
einen wirklichen Nutzen  17 
haben und daß ihre Auslegung 
den Geist erleuchtet, den 
Willen stärkt und die Men­
schenherzen zur Gottesliebe 
entflammt18. 1

1 D V  1 9 ; 2 D V  9 ; 3 e b d . ; 4 e b d . ; 5 D V  

1 0 ; 0 D V  9 ; 7 D V  1 2  ; 8 D V  1 1 ; °  ebd.; 
10 ebd.; "  D V  1 2 ;  12 D V  1 1 ;  13 ebd.;

D V  1 0  ; !S D V  2 3 ;  ebd.; 17 ebd.; 
18 ebd.

W as denkt die Kirche 
vom M enschen? Was 
ist der letzte Sinn des 

m enschlichen Tuns und wie 
steht die Kirche zur heutigen 
Welt? In der Pastoralkonstitu- 
tion Gaudium etspes- einem der 
w ichtigsten Dokum ente des 
Zweiten Vatikanischen Konzils 
-  wird darauf eine umfassende 
Antwort gegeben.
Der M ensch sieht heute seine 
großartigen Leistungen und Er­
folge -  er erlebt Freude und 
Hoffnung', zugleich aber er­
fährt er aber auch seine Gren­
zen, Angst und Trauer2, seine 
Armut und Not. Er merkt, daß 
um ihn und in ihm auch Böses 
mit Gutem vermengt3 wird.

Er kann dies verdrängen oder 
auch fragen: W oher kom mt 
das? Warum ist das so? W es­
halb gibt es mich und was ist 
mein Ziel? Der M ensch wird 
sich selbst zur Frage.
Allen Wandlungen, die wir in 
unserem Dasein erleben, liegt 
vieles Unwandelbare zugrun­
de \ was seinen letzten Grund 
in Christus hat. Deshalb kann 
man die W elt auch nur im 
Lichte Christi5 richtig beur­
teilen und nur in Christus0 
enthüllt sich das Geheimnis 
des Menschen7. Nur in Chris­
tus, der das Bild des unsicht­
baren Gottes8 ist und sich in 
seiner M e n sch w e rd u n g  ge­
wissermaßen mit jedem Men-
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Gaudium et spes I
Ü ber die Kirche in der W elt von heute

sehen vereinigt9, erkennt der 
M ensch seine eigene Würde. 
Der M ensch ist ein Geschöpf. 
Er existiert nur, weil er von 
Gott aus Liebe geschaffen, 
immer aus Liebe erhalten 
wird10 und zur Gem einschaft 
mit seinem Schöpfer berufen 
ist. W enn dieses göttliche 
Fundament und die Hoff­
nung auf das ewige Leben 
schwinden, wird die Würde 
des Menschen aufs schwer­
ste verletzt", denn Gott allein 
ist die Antwort auf das tiefste 
Sehnen des menschlichen 
Herzens n. All jenen verderb­
lichen Lehren 13 des Atheis­
mus, die -  entgegen jeder Ver­
nunft -  dem widersprechen, 
kann die Kirche nicht anders 
begegnen, als sie mit aller Fes­
tigkeit zu verurteilen 14.
Der M ensch ist zwar in Leib 
und Seele einer15 d.h. er ist 
Teil auch der stofflichen Welt 
und sein Leib ist für die 
Auferstehung bestimmt, aber 
erst durch seine Geistigkeit 
und Unsterblichkeit seiner 
Seele 16 erreicht er die tiefe 
W ahrheit der W irklichkeit. Da­
bei erfährt der M ensch in sei­
nem Inneren ein Gesetz, das 
von Gott seinem Herzen ein­

geschrieben ist'7 und die ver­
borgenste Mitte und das 
Heiligtum im Menschen18 ist: 
das Gewissen. Es muß geformt 
und gebildet werden, sonst 
kann es irren, wenn es durch 
die Gewöhnung an die Sün­
de fast blind wird K  
Alle Störungen der Ordnung 
des m enschlichen Zusammen­
lebens haben ihre tieferen 
Wurzeln20 im Stolz und Ego­
ismus2' der M enschen selbst. 
Das Konzil sieht hier ganz 
nüchtern: Wir M enschen sind 
mit Neigung zum Bösen ge­
boren 22 und die Entscheidung 
für das Gute erfordert von uns 
eine beständige Anstrengung. 
Letztlich können wir die viel­
fachen Antriebe zur Sünde23 
nur mit Hilfe der Gnade 
Gottes überwinden22. Ja, das 
Konzil sagt sogar: Die ganze 
Geschichte der Menschheit 
durchzieht ein harter Kampf 
gegen die Mächte der Fin­
sternis 25 und dies ist ein 
Kampf, der schon am Anfang 
der Welt begann und nach 
dem Wort des Herrn bis zum 
letzten Tag andauern wird2“. 
Die Gestalt dieser W elt ver­
geht. Jesus Christus ist das Ziel 
der menschlichen Geschich­

te 27 und der Mittelpunkt der 
Menschheit2S. W enn er eine 
neue W ohnstätte und eine 
neue Erde bereiten wird, dann 
wird er die Freude aller Her­
zen 29 sein und die Erfüllung 
ihrer Sehnsüchte30, denn sie 
werden in der Ewigkeit alles 
wiederfinden31 und zwar ger­
einigt von jedem Makel, 
lichtvoll und verklärt22.

' G S  1 ;  2 e b d . ;  3 G S  3 7 ;  3 G S  1 0 ;  5 

e b d . ;  ° e b d . ; 7 e b d . ; 3 G S  2 2 ;  v g l.  L G  

2 ;  L G  7 ;  K o l  1 , 1 5 ; 9 G S  2 2 ; 10 G S  1 9 ;  

"  G S  2 1 ;  12 G S  4 1 ;  13 G S  2 1 ;  14 e b d . ;  

13 G S  1 4 ;  10 e b d . ;  17 G S  1 6 ;  13 e b d . ;  19 

e b d . ; 20 G S  2 5 ; 21 e b d . ; 33 e b d . ; 23 e b d . ;  

33 G S  1 7 ; 25 G S  3 7 ;  20 e b d . ; 27 G S  4 5 ;  

33 e b d . ;  25 e b d . ;  37 e b d . ;  31 G S  3 9 ;  32 

e b d .
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Gaudium et spes II
Ehe und Familie

I m 2. Teil der Pastoralkon- 
stitution Gaudium et spes vier­
ten die grundlegenden Fra­

gen zum Thema Ehe und Familie 
ausführlich behandelt. 
Zuallererst: Die Ehe ist keine Er­
findung der Menschen, sondern 
vom Schöpfer begründet \  Sie 
ist mit eigenen Gesetzen ge­
schützt2 und daher der Beliebig­
keit entzogen. Gott allein kann 
uns sagen, wie die Ehe, wie die 
Familie sein soll und wie sie dem 
Wohl der einzelnen Person3 
und seiner Würde voll entspricht. 
Sie ist eine christliche Beru­
fung \  die ein hohes Maß an 
Tugend erfordert und - wenn sie 
im Geist Christi3 gelebt wird - 
ein Weg zur eigenen Vervoll­

kommnung 9, zur gegenseiti­
gen Heiligung1 und zur Ver­
herrlichung Gottes8. Die Ehe 
ist Abbild des Liebesbundes 
zwischen Christus und sei­
ner Kirche9 und deshalb unauf­
löslich. Treue und Beständigkeit 
gehören zum Wesen Gottes, zum 
Wesen der Liebe und somit auch 
zum Wesen der Ehe, weil die 
Liebe der Gatten letztlich aus 
der göttlichen Liebe hervor­
geht l0. Diese Liebe der Gatten 
wird mit einem eigenen Sakra­
ment gesegnet und geheiligt, in 
die göttliche Liebe aufge­
nommen "  und durch die er­
lösende Kraft Christi ... be­
reichert'2. Dennoch aber müs­
sen die Eheleute immer wieder

Festigkeit in der Liebe, 
Seelengröße und Opfergeist 
pflegen 13 und dies täglich im 
Gebet e r b i t te n Wahre Gatten­
liebe ist bedingungslose Liebe 
13; und weil sie Menschliches 
und Göttliches in sich eint'9, 
ist sie deshalb auch viel mehr 
als bloß eine erotische An­
ziehung, die egoistisch ge­
wollt, nur zu schnell wieder 
erbärmlich vergeht L  Wahre 
Liebe verlangt die unbedingte 
Treue der Gatten 18 und ihre 
unauflösliche Einheit'9. 
Dieses schöne Bild zeichnet das 
Konzil von der Würde der eheli­
chen Liebe und man kann verste­
hen, daß darüber auch die Jugend 
am besten im Kreis der 
Familie selbst rechtzeitig in 
geeigneter Weise unterrich­
te t20 werden soll, um dann im 
entsprechenden Alter in keu­
scher Liebe ihre Brautzeit zu 
gestalten 21. Freilich weiß die 
Kirche auch um die Gefahren: 
Polygamie, um sich greifen­
de Ehescheidung, sogenann­
te freie Liebe und andere 
Entartungen entstellen diese 
Würde. Darüber hinaus wird 
die eheliche Liebe öfters 
durch Egoismus, bloße Ge­
nußsucht und durch uner­
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laubte Praktiken gegen die 
Fruchtbarkeit der Ehe ent­
weiht. 22
Das Konzil bekräftigt erneut die 
Lehre, daß die Ehe und die 
eheliche Liebe ihrem Wesen 
nach auf Zeugung und 
Erziehung von Nachkom­
menschaft ausgerichtet23 ist. 
Damit wird der Eigenwert der 
personalen Liebe der Gatten, wo­
durch sich beide gegenseitig in 
Freude und Dankbarkeit 
reich machen24, nicht geschmä­
lert; die Liebe der Ehegatten muß 
ihren gebührenden Platz25 be­
halten. Aber dennoch bleibt be­
stehen, daß Kinder gewiß die 
vorzüglichste Gabe für die 
Ehe26 sind und gleichsam ihre 
Krönung27. Dabei ist es hier den 
Eltern allein Vorbehalten, als ei­
ne nur ihnen zukommende 
Sendung 28 und mitwirkend 
mit der Liebe Gottes des 
Schöpfers29, menschliches Le­
ben weiterzugeben und zu erzie­
hen. Sie sind gleichsam die Inter­
preten dieser Liebe20. Deshalb 
sind auch die medizinische Zeu­
gungstechnik und der Zugriff des 
Staates bei der Erziehung durch 
nichts zu rechtfertigen.
Wenn Eheleute hochherzig2' ei­
ne größere Zahl von Kin­
dern 32 auf sich nehmen, dann 
dient dies zur Verherrlichung 
Gottes und auch zu ihrer eigenen 
Vollkommenheit, denn Kinder tra­
gen auf ihre Weise zur Heili­
gung der Eltern be i33. Das 
Urteil freilich über die Kinderzahl 
müssen die Eheleute im Ange­
sicht Gottes letztlich selbst 
fällen 34. Doch müssen sich

christliche Ehegatten bewußt 
sein, daß sie hier nicht nach ei­
gener Willkür Vorgehen kön­
nen 35, sondern sich ausrichten 
müssen am göttlichen Gesetz 
3o, das der Herr selbst, als der 
Urheber der Ehe37, dieser hei­
ligen Verbindung eingeschrieben 
hat.
Von da her ist es den Kindern 
der Kirche nicht erlaubt, in 
der Geburtenregelung Wege 
zu beschreiten, die das Lehr­
amt in Auslegung des göttli­
chen Gesetzes verwirft.33 D.h. 
weil die Ehe eine innige Ge­
meinschaft des Lebens und 
der Liebe 29 ist und die Einheit 
von Leben und Liebe weder in 
Gott noch in der Schöpfungs­
ordnung getrennt werden kann, 
deshalb darf auch bei den eheli­
chen Akten der „Liebe“ das 
„Leben“ nicht bewußt künstlich 
ausgeschaltet werden.
Dies einzusehen und im Gehor­
sam anzunehmen, fällt heute vie­
len schwer und ist letztlich nur 
durch den Glauben möglich. 
Denn das menschliche Leben und 
seine Weitergabe haben nicht 
nur eine Bedeutung für die­
se Zeit40, sondern auch immer 
eine Beziehung zu der ewi­
gen Bestimmung des Men­
schen41.
Manche wagen es, sagt das 
Konzil, für diese Schwierig­
keiten unsittliche Lösungen 
anzubieten42, ja selbst das Le­
ben anzutasten, das von der 
Empfängnis a n 43 zu schützen 
ist. Abtreibung und Tötung eines 
Kindes sind verabscheuungs­
würdige Verbrechen 44. Das

Konzil erinnert einerseits daran, 
zum Schutz der Treue das inti­
me eheliche Leben45 nicht zu 
unterlassen, andererseits aber 
auch, daß dies zuerst einen auf­
richtigen Willen zur Übung 
der Tugend der ehelichen 
Keuschheit46 voraussetzt. 
Dieses Opfer der zeitweiligen 
Enthaltsamkeit bewahrt der Ehe 
ihre Würde und bereichert und 
vertieft die Liebe der Gatten.
Die Zukunft der Menschheit geht 
über die Familie, denn die Familie 
ist das Fundament der Gesell­
schaft41. Die Kirche wird nicht 
müde, dies heute eindringlich zu 
verkünden und alles zu tun, da­
mit Familien von großer Aus­
strahlungskraft entstehen 48, 
die ihrerseits wieder einen Ein­
fluß auf Gemeinden und ge­
sellschaftliche Gruppen ha­
ben 49. So kommt der christlich 
gelebten Ehe heute eine gerade­
zu missionarische Bedeutung zu: 
Ihre in Christus gegründete 
treue Liebe50 soll ein allen sicht­
bares Zeugnis sein für die Liebe 
des göttlichen Erlösers zu den 
Menschen.

1 G S  4 8 ;  2 e b d . ;  3 v g l.  G S  4 9 ;  4 G S  

4 9 ;  5 G S  4 8 ; 6 e b d . ;  7 e b d . ;  8 e b d .  ;° 

v g l.  e b d . ;  O T  1 0 ;  E p h  5 , 3 2  ff; 10 G S  

4 8 ;  11 e b d . ;  12 e b d . ;  13 G S  4 9 ;  14 e b d . ;  

15 e b d . ;  ,c' e b d . ;  ’7 e b d . ;  18 G S  4 8 ;  10

e b d . ;  20 G S  4 9 ;  21 e b d . ;  22 G S  4 7 ;  23

G S  5 0 ; 24 G S  4 9 ; 25 G S  5 0 ; 28 e b d . ; 27 

G S  4 8 ;  28 G S  5 0 ;  24 e b d . ;  30 e b d . ;  31 

e b d . ;  32 e b d . ;  33 G S  4 8 ;  34 G S  5 0 ;  35

e b d . ;  38 e b d . ;  37 G S  4 8 ;  38 G S  5 1 ;  34

G S  4 8 ;  43 G S  5 1 ;  41 e b d . ;  42 e b d . ;  43 

e b d . ;  44 e b d . ;  45 e b d . ;  48 e b d . ;  47 G S  

5 2 ; 48 e b d . ; 40 e b d . ; 50 e b d .
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Apostolicam actuositatem

Ü ber das Laienapostolat

W M ehrheitsbeschlüsse 
begehrender Laien, 
Protestkundgebungen 

gegen die Hierarchie, M itent­
scheidung in Fragen der Seel­
sorge und Liturgie und die 
Eroberung von Kanzel und 
Altar -  von diesem Erschei­
nungsbild der Laien ist die ge­
genwärtige Kirche geprägt. 
Aber ist das ihre Aufgabe und 
ihre Sendung? Ist das der von 
den Vätern des Konzils gewie­
sene Weg?
Es ist ein Verdienst des Zweiten 
Vatikanischen Konzils, daß es 
in einer Reihe von Texten die 
Stellung und Sendung der 
Laien umfassend zur Dar­
stellung gebracht hat. Ausge­
hend von der einen Taufe, w o­
durch auch sie als Glieder des 
Gottesvolkes Anteil haben am 
königlichen Priestertum Chris­
ti, bis hin zu ihrem unver­
zichtbaren Apostolat in der 
modernen Gesellschaft.
Trotz der gem einsam en Sen­
dung aller Getauften gibt es 
aber eine Verschiedenheit in 
den einzelnen Diensten. Es ist 
dies ein Unterschied, den der 
Herr zwischen den geweih­
ten Amtsträgern und dem 
übrigen Gottesvolk gesetzt

hat'. W ährend der Priester -  
aus den M enschen erwählt -  
durch ein eigenes Sakram ent 
so sehr von Christus geprägt 
wird, daß er sich nicht nur gra­
duell, sondern sogar dem We­
sen nach2 von den Laien un­
terscheidet und in der Person 
Christi das eucharistische 
Opfer ... im Namen des 
ganzen Volkes Gott darbringt 
3, üben die Laien ihr königli­
ches Priestertum aus im Emp­
fang der Sakramente, in Ge­
bet, in der Danksagung, im 
Zeugnis eines heiligen Le­
bens, durch Selbstverleug­
nung und tätige Liebe \ Den 
Aposteln und ihren Nachfol­
gern wurde von Christus das 
Amt übertragen, in seinem 
Namen und in seiner Voll­
macht zu lehren, zu heiligen 
und zu leiten5.
Die Laien dagegen haben ei­
nen anderen ihnen eigenen 
Anteil6 an der Sendung des 
ganzen Volkes Gottes: 
Hauptaufgabe der Laien, der 
Männer und der Frauen, ist 
das Christuszeugnis, das sie 
durch Leben und Wort in ih­
rer Familie, in ihrer Gesell­
schaftsschicht und im Be­
reich ihrer Berufsarbeit ge­

ben müssen . . .7 D.h. die Laien 
sind besonders dazu beru­
fen, die Kirche an jenen 
Stellen anwesend und wirk­
sam zu machen, wo die 
Kirche nur durch sie Salz der 
Erde werden kann8: am Ar­
beitsplatz, im Büro, in der 
W erkstätte, in der Politik, in 
der W irtschaft, beim Sportver­
ein, in der M ediengesellschaft, 
im Bereich von Erziehung und 
Bildung, von Kunst und Kultur 
. . .  Hier sind sie von größter 
Bedeutung ■ , hier sollen sie 
gleichsam als Sauerteig'0 die 
zeitlichen Dinge so von innen 
her beseelen und ordnen, daß 
sie immer mehr Christus 
gemäß werden". Dadurch er­
füllen sie ein wahres Apostolat. 
Jeder Laie, sagt das Konzil, 
muß vor der W elt ein Zeichen 
des lebendigen Gottes sein 12 
und durch W erke der Liebe 
den barmherzigen Sinn für 
die Armen und Kranken13 in 
der Kirche lebendig halten. 
Gerade die im übernatürlichen 
Sinn vollbrachten W erke ha­
ben die Kraft, Menschen 
zum Glauben und zu Gott zu 
führen '\
Ein großes und unermeßli­
ches Feld des Apostolates15
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eröffnet sich im nationalen 
und internationalen Bereich, 
wo vor allem Laien Mitar­
beiter der christlichen Weis­
heit s ind l0. Hier sind sie auf­
gefordert mitzuwirken, damit 
die staatliche Gewalt gerecht 
ausgeübt wird und die Ge­
setze der sittlichen Ordnung 
... entsprechen'7. Gerade in 
unserer gegenwärtigen Zeit, in 
der schwerste Irrtümer ver­
breitet werden, die die Reli­
gion, die sittliche Ordnung, 
ja die menschliche Gesell­
schaft selbst von Grund auf 
zu verkehren trachten 18, ha­
ben die Laien die wichtige 
Aufgabe, bei der Verteidigung 
der christlichen Grundsätze 
... ihren Beitrag zu leisten V  
Dies gilt auch besonders für die 
Eheleute und Familien. Hier 
b ekom m t das Z eugnis der 
Laien eine einzigartige Be­
deutung für die Kirche wie 
ß r  die menschliche Gesell­
schaft20. Denn die Unauflös­
lichkeit und Heiligkeit der Ehe 
durch ihr Leben sichtbar zu 
m achen, ist heute ein hoch­
bedeutsamer Teil ihres Apo­
stolates geworden21.
Neben diesen unverzichtbaren 
w eltlichen Apostolatsaufgaben

gibt es aber auch in der Kirche 
Bereiche, wo die M itarbeit der 
Laien unersetzlich ist. Das 
Konzil sagt, sie unterstützen 
die Verkündiger des Evange­
liums, sie ergänzen, was 
ihren Brüdern fe h l t 22, sie 
führen M enschen der Kirche 
z u 23, die abseits stehen, sie ge­
ben das W ort Gottes w eiter 
durch katechetische Unter­
weisung2J, sie wirken durch 
ihre Sachkenntnis mit bei der 
Verwaltung der kirchlichen 
Güter25 und sie sollen in der 
Pfarrei mit ihren Priestern 
vereint26 zusammen arbeiten. 
Ja es ist auch möglich, daß die 
Hierarchie den Laien Aufgaben 
bei gewissen liturgischen 
Handlungen und in der Seel­
sorge anvertraut27. Dabei un­
terstehen dann die Laien bei 
der Ausübung ihres Amtes 
voll der höheren kirchlichen 
Leitung23. Das alles ist möglich 
im Rahmen der Grenzen.
Aber dieses vom Konzil so 
deutlich um schriebene Aufga­
benfeld der Laien in Welt und 
Gesellschaft einengen zu w ol­
len auf eine bloße Aktivität im 
innerkirchlichen oder gar litur­
gischen Bereich, wäre eine 
Verzerrung, ja sogar eine Ver­

fälschung ihres eigentlichen 
christlichen  Grundauftrages. 
Denn w eder wollte das Konzil 
eine Klerikalisierung der Laien 
noch wollte es eine Laien­
kirche im Sinne des protestan­
tischen Modells. Auch läßt sich 
aus keinem der Texte jenes 
ideologisch verwendete Schlag­
wort von der „Mündigkeit der 
Laien“ ableiten, mit dem sich 
der teilweise Aufstand der 
Herde gegen ihre Hirten zu 
rechtfertigen versucht. Viel­
mehr war es die Absicht des 
Vaticanums II eine vertiefte 
Besinnung auf die eigentlichen 
und unersetzbaren Aufgaben 
der Laien in W elt und G e­
sellschaft zu geben, wie sie ih­
nen aufgrund ihrer Auser­
wählung als laos, als Volk 
Gottes, vom Schöpfer selbst 
zugewiesen wurden.

1 L G  3 2 ;

oO

3 e b d . ;  ■1 e b d . ; 5 A A

2 ; 0 e b d . ; 7 A G  2 1 ; 8 L G  3 3 ; 9 A G  1 5 ;

10 e b d . ; e b d . ;  12 L G  3 8 ; 13 A A  8 ;  13

A A  6 ; iS A A  1 4 ; 18 e b d . ; 17 e b d . ; 18 A A

6  ; 19 e b d . ; 20 A A  1 1 ; 21 e b d . ; 22 A A  1 0 ;

23 e b d . ; 2w e b d . ; 25 e b d . ; 26 e b d . ; 27 A A

2 3 ; 28 e b d .
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Ad gentes
Über die M issionstätigkeit der Kirche

D as Z w e ite  V a tik a n is c h e  
K o n z il s c h r e ib t  in  s e i­
n e m  M is s io n s d e k re t : 
Es gibt zwei Milliarden Men­

schen, ... die das Evangeli­
um noch nicht oder doch 
kaum vernommen haben 2, 
u n d  d ie s e  Z a h l w ä c h s t  s tä n d ig . 
W ä h r e n d  d as K o n z il n a c h  w ie  
v o r  ü b e r z e u g t  is t , d a ß  d ie  M e n ­
s c h e n  d u r c h  d ie  T a u fe  von der 
Macht der Finsternis befreit3 
u n d  m it  d e m  L ic h t  C h r is t i  e r ­
l e u c h te t  w e r d e n  u n d  d ie se s  
h o h e  G u t  fo lg lic h  a lle n  M e n ­
s c h e n  n a h e g e b r a c h t  w e r d e n  
m u ß , w ird  d ie s  h e u te  n ic h t  s e l ­
te n  in  F ra g e  g e s te llt .
M it  w e lc h e m  R e c h t , h e iß t  e s , 
k ö n n e n  w ir  b e h a u p te n , d aß  
u n s e r  G la u b e  d e r  e in z ig  r ic h t i ­
g e  s e i?  W a s  b ild e n  w ir  C h r is te n  
u n s  d e n n  e ig e n t l ic h  e in ?  Is t  das 
n ic h t  b lo ß  u n s e r e  In to le r a n z ?  
S c h l ie ß l ic h  h a b e n  d o c h  a lle  
d e n  g le ic h e n  G o tt . U n d  a u ß e r ­
d e m : S in d  n ic h t  d ie  e in z e ln e n  
R e lig io n e n  b lo ß  v e r s c h ie d e n e  
W e g e , a u f  d e n e n  d e r  M e n s c h  
s e in  H eil e r la n g e n  k a n n ?  W a ­
ru m  d a n n  n o c h  M is s io n ?  
W e n n  e in  K ind  a u f d ie  W e lt  
k o m m t, so  is t  e s  w e d e r  e in  
k le in e r  A th e is t  n o c h  e in  k le i­
n e r  C h r is t , s o n d e r n  z u n ä c h s t

e in m a l e in  H e id e . D . h . e s  is t 
e in  k le in e s  M e n s c h e n k in d , d as 
d u r c h  e in  n a tü r lic h e s  B a n d  m it  
G o tt ,  s e in e m  S c h ö p fe r , v e r ­
b u n d e n  is t . S o b a ld  d as K ind  
z u m  B e w u ß ts e in  e r w a c h t , 
w ird  es  v e r s te h e n , w e n n  m a n  
v o n  G o tt  z u  ih m  s p r ic h t , d e n n  
d e r  M e n s c h  is t  v o n  N a tu r  au s 
a u f  G o tt  a n g e le g t . E in  H e id e  
s ie h t  ü b e ra ll d ie  g e h e im n is v o l­
le  A n w e s e n h e it  G o tte s , e r  
k e n n t  h e ilig e  Z e ite n  u n d  h e i l i ­
ge  O r te . D ie  W e ltr e l ig io n e n  
sin d  s o z u s a g e n  d as o rg a n is ie r ­
te  B e m ü h e n  d e s  M e n s c h e n , 
G o tt  z u  s u c h e n  u n d  m it ih m  in  
V e rb in d u n g  z u  t r e te n . S ie  s in d  
d u r c h  G r ü n d e r p e r s ö n lic h k e i­
te n  in  d e n  v e r s c h ie d e n e n  K u l­
tu r e n  e n ts ta n d e n  u n d  a n  s ie  
g e b u n d e n  u n d  s o m it  le tz t l ic h  
W e r k e  d es  M e n s c h e n . D as 
C h r is te n tu m  a b e r  is t  g e n a u  d as 
G e g e n te il :
N ic h t M e n s c h e n w e r k , s o n d e rn  
S e lb s tm it te i lu n g  G o tte s . N ic h t  
m e n s c h l ic h e r  V e r s u c h , z u  G o tt  
z u  g e la n g e n , s o n d e r n  Brücken­
schlag G o tte s  z u  u n s . N ic h t  
m e n s c h l ic h e s  G r ü b e ln , s o n ­
d e rn  O ffe n b a ru n g  d e r  W a h r ­
h e it : G o tt  s e lb s t  s p r ic h t  z u  u n s  
in  s e in e m  S o h n , u m  u n s  z u  s a ­
g e n , w e r  E r is t , w e r  w ir  s in d ,

w a s  S in n  u n d  Z iel u n s e r e s  D a ­
s e in s  is t  u n d  w ie  w ir  d ie se s  
b le ib e n d e  Z ie l e r r e ic h e n  k ö n ­
n e n . Z w is c h e n  u n s  u n d  G o tt  
l ie g t  d e r  A b g ru n d  d e s  T o d e s , 
d e n  k e in  M e n s c h  au s s ic h  
ü b e r s c h r e i te n  k a n n . D a s  K o n ­
z il sa g t: Niemand wird durch 
sich selbst und aus eigener 
Kraft von der Sünde erlöst... 
vielmehr brauchen alle Chris­
tu s \  U n d  im  J o h a n n e s e v a n g e ­
liu m : Niemand kommt zum  
Vater außer durch mich \  
K ein  R e lig io n s g rü n d e r  w u rd e  
je m a ls  v o n  a n d e r e n  e r w a r te t . 
N ie m a n d  h a t  B u d d h a  a n g e ­
k ü n d ig t  u n d  k e in  M e n s c h  h a t  
K o n fu z iu s  o d e r  M o h a m m e d  
v e r h e iß e n . A b e r  a lle  h a b e n  d en  
E r lö s e r  e r s e h n t , d e n  d ie  P ro ­
p h e te n  7 0 0  Ja h r e  h in d u r c h  
v o r a u s v e r k ü n d e te n . D ie  K ir­
c h e  s ie h t  u n d  a c h t e t  d ie  W e r te  
a n d e r e r  R e lig io n e n . W a s  im ­
m e r  a n  W a h r h e it  u n d  an  
G u te m  in  d e n  je w e il ig e n  R ite n  
u n d  K u ltu r e n  d e r  V ö lk e r  k e im ­
h a ft  a n g e le g t  s ic h  f in d e t , w ird  
nicht zerstört, sondern ge­
sundgemacht, über sich hin­
ausgehoben und vollendet 
D ie s e s  G e s u n d m a c h e n  u nd  
V o lle n d e n  a b e r  g e s c h ie h t  n u r  
d u r c h  d ie  K ir c h e , d ie  die
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Gesamtheit7 bzw. die Fülle 
der Heilmittel5 besitzt und so 
ist sie von Gott zur Völkerwelt 
gesandt als das allumfassende 
Sakrament des Heiles9.
Es ist völlig überflüssig, Christ 
zu sein, bloß um an Gott zu 
glauben. Das kann ich in an­
deren Religionen irgendwie 
auch. Christus ist nicht ge­
kom m en, um uns zu sagen, 
daß Gott existiert, sondern um 
uns zu sagen, daß das Wesen 
Gottes ewige Liebe ist, die sich 
selbst in drei Personen besitzt. 
So wie Gott Vater seinen Sohn 
in die W elt gesandt hat -  und 
beide gemeinsam den Heiligen 
Geist - ,  genauso sendet Chris­
tus die Kirche zu allen Völkern, 
Rassen und Nationen. Mission

heißt Sendung 
und der M issio­
nar ist ein G e­
sandter. Es ist 
Gottes Plan und 
W ille, daß alle 
Menschen heil 
werden und 
zur Erkenntnis 
der Wahrheit 
gelangen10 und 
zwar durch den 
einen und ein­
zigen M ittler 

zwischen Gott und den M en ­
schen: Jesus Christus, denn in 
keinem anderen ist Heil". 
Und das Konzil sagt im An­
schluß daran w eiter: so ist es 
nötig, daß sich alle zu ihm 
(Christus) bekehren 12 und 
ihm und seinem Leib, der 
Kirche, durch die Taufe ein­
gegliedert werden V Diese 
Notwendigkeit des Glaubens 
und der Taufe14 hat Christus 
ausdrücklich betont und damit 
die Heilsnotwendigkeit15 der 
katholischen Kirche selbst be­
gründet und gesüftet. Daraus 
ergibt sich die Pflicht der Kir­
che, dies allen Menschen mit 
Freimut und Festigkeit10 zu 
verkünden, zu deren Heil und 
zur vollen Verherrlichung

Gottes l7. Nach 2 0 0 0  Jahren 
Mission bekennt sich ein Drittel 
der M enschheit zu Christus. 
Allein in Afrika und Asien sind 
in den letzten 150 Jahren über 
9 0 0  eigene Diözesen entstan­
den. Das Senfkorn wurde zu ei­
nem großen Baum -  zur W elt­
kirche. Wie aber jene gerettet 
werden, die das Evangelium 
ohne Schuld nicht kennen13, 
das weiß Gott allein. Er kann 
sie zum Glauben führen auf 
Wegen, die nur ihm bekannt 
sind. Solange die W elt besteht 
gilt aber sein Befehl: M acht al­
le Völker zu meinen Jüngern 
und tauft sie auf den dreifälti­
gen Gott und lehrt sie alles hal­
ten, was ich auch euch geboten 
habe!

1 A G  1; v g l.  L G  4 8 ;  2 A G  1 0 ;  5 A G  

1 4 ; 2 A G  8 ; 5 J o h  1 4 , 6 ; 2 A G  9 ; 7 A G  

6 ;  8 e b d . ;  0 A G  1; v g l.  L G  4 8 ;  10 1 

T i m  2 ;  "  A p g  4 , 1 2 ;  12 A G  7 ;  12 e b d . ;  

,J e b d . ;  L G  1 4 ;  15 e b d . ;  18 A G  1 3 ;  17 

A G  7 ;  18 L G  1 6

„Zur Völkerwelt von Gott gesandt, 
soll die Kirche das allumfassende Sakrament

des Heils sein
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Unitatis redintegratio

Um die E inheit der C hristen -  W iedervereinigung im Glauben

W Eine der Hauptauf­
gaben des Konzils 
war es, die Einheit 

aller Christen wiederherstel­
len zu helfen Das Ökume- 
nismus-Dekret versucht nun, 
M ittel und Wege dafür aufzu­
zeigen.
Zunächst wird die Kirche dar­
gestellt, wie sie Christus gestif­
tet hat. W örtlich heißt es: Um 
seine Kirche überall auf Erden 
bis zum Ende der Zeiten fest 
zu begründen, hat Christus 
das Amt der Lehre, der Lei­
tung und der Heiligung dem 
Kollegium der Zwölf anver­
traut. Unter ihnen hat er den 
Petrus ausgewählt ... auf 
dem er ... seine Kirche zu 
bauen beschlossen hat; ihm 
hat er die Schlüssel des 
Himmelreiches verheißen 
und nach dessen Liebesbe- 
kenntnis alle Schafe anver­
traut, damit er sie im Glau­
ben stärken und in vollkom­
mener Einheit weiden solle2. 
In dieser einen und einzigen 
Kirche Gottes aber sind schon 
sehr bald Spaltungen entstan­
den und in späteren Jahr­
hunderten haben sich größere 
Gruppen aus der vollen Ge­
meinschaft der katholischen

Kirche getrennt. Hier betont 
der Text eigens, daß natürlich 
die M enschen heute nicht 
Schuld haben an der Trennung 
von damals. Es ist allerdings 
nicht richtig, w enn oftmals be­
hauptet wird, die verschiede­
nen christlichen Konfessionen 
würden sich doch nur in N e­
bensächlichkeiten unterschei­
den. Das Konzil sagt anders. Es 
spricht von recht schwerwie­
gender?3 Unterschieden in der 
Lehre, in der Disziplin und in 
der Struktur der Kirche.
Gewiß gilt es zunächst, die 
Gem einsam keiten zu sehen. 
Und so sagt das Konzil auch: 
diese wahrhaft christlichen 
Güter aus dem gemeinsamen 
Erbe4 sollen die Katholiken bei 
den anderen Konfessionen mit 
Freuden anerkennen, denn 
was wahrhaft christlich ist, 
steht niemals im Gegensatz 
zu den echten Gütern des 
Glaubens5. Dabei wird kon­
kret genannt vor allem die 
Taufe, die uns mit Christus ver­
bindet und durch die die Gläu­
bigen in den anderen Kon­
fessionen mit Recht den 
Ehrennamen des Christen c 
tragen. Auch gibt es bei ihnen 
geistige Güter, z.B. das ge­

schriebene Wort, das Leben 
der Gnade, Glaube, Hoffnung, 
Liebe und die anderen Gaben 
des Heiligen Geistes und sicht­
bare Elem ente: all das aber, das 
ja letzten Endes von Christus 
ausgeht und zu ihm hinßhrt, 
gehört rechtens zu der einzi­
gen Kirche Christi1 und nur 
durch die katholische Kirche 
Christi, die das allgemeine 
Hilfsmittel des Heiles ist, 
kann man Zutritt zu der 
ganzen Fülle der Heilsmittel 
haben8.
Und nun nennt das Konzils­
dekret zwei Voraussetzungen, 
ohne die eine Einheit nicht 
möglich ist.
1. Es gibt keinen echten 
Ökumenismus ohne innere 
Bekehrung9 d.h. alle Christ­
gläubigen sollen sich bewußt 
sein, daß sie die Einheit der 
Christen um so besser för­
dern . . . j e  mehr sie nach ei­
nem reinen Leben gemäß 
dem Evangelium streben l0. 
W enn ich katholischer Christ 
sein will, so heißt das für mich: 
Es gibt Verbindlichkeiten, die 
mein Glaube von mir fordert: 
die Gebote Gottes und die 
Weisungen seiner Kirche, die 
er um unseres Heiles willen ge-
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W I

stiftet hat. Auch Christus ließ 
sich binden, sogar annageln. 
Deshalb sagt das Konzil: Die 
Bekehrung des Herzens und 
die Heiligkeit des Lebens ist 
in Verbindung mit dem pri­
vaten und öffentlichen Gebet 
für die Einheit der Christen 
als die Seele der ganzen öku­
menischen Bewegung anzu­
sehen ' 1.
Die 2. Voraussetzung für die 
Verwirklichung der Einheit ist 
die Klarheit der Lehre: Die ge­
samte Lehre muß klar vorge­
legt werden '2. D.h. jede Ver­
wässerung schadet der Einheit.

Nichts ist dem ökumeni­
schen Geist so fern wie jener 
falsche Irenismus, durch den 
die Reinheit der katholi­
schen Lehre Schaden leidet 
und ihr ursprünglicher und 
sicherer Sinn verdunkelt 
wird l3. Viele meinen, man 
müsse alles spezifisch Katholi­
sche reduzieren, um den öku­
m enischen Dialog zu beschleu­
nigen, also w eniger Heiligen­
verehrung, nicht zuviel M ari­
enverehrung, nicht Meßopfer, 
sondern Mahl, keine verbindli­
chen Dogmen, keinen Zölibat, 
keinen Gehorsam dem Papst

und dem kirchlichen Lehramt 
gegenüber, selbst das W ort „ka­
tholisch“ wird ängstlich ver­
mieden. Aber ganz anders 
heißt es im Text: Das Heilige 
Konzil mahnt die Gläubigen, 
jede Leichtfertigkeit wie 
auch jeden unklugen Eifer zu 
meiden, die dem wahren 
Fortschritt der Einheit nur 
schaden können 14. Vielmehr 
muß jede ökum enische Betä­
tigung in Übereinstimmung 
sein mit dem Glauben, den 
die katholische Kirche im­
mer bekannt hat'5.
Freilich wird die volle Einheit 
letztlich ein Geschenk Gottes 
sein, deshalb schließt das Öku- 
menismus-Dekret mit den Wor­
ten: Das Konzil ist überzeugt, 
daß die W iedervereinigung al­
ler Christen die menschli­
chen Kräfte und Fähigkeiten 
übersteigt. Darum setzt es 
seine Hoffnung gänzlich auf 
das Gebet Christi für die Kir­
che, auf die Liebe des Vaters 
zu uns und auf die Kraft des 
Heiligen Geistes'5.

1 U R  1 ; 2 U R  2 ; 3 U R  3 ; 4 U R  4 ; 5 e b d . ;  

6 U R  3 ; 7 e b d . ; 8 e b d . ; 0 U R  7 ;  10 e b d . ;  

"  U R  8 ;  12 U R  1 1 ;  13 e b d . ;  13 U R  2 4 ;  

15 e b d . ;  10 e b d .
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Perfectae caritatis

Ü ber die zeitgem äße Erneuerung des O rdenslebens

O rden sind notwendig. 
Sie gehören m it zum 
Leben und zur Heilig­

keit der Kirche. Von Anfang an 
gab es in der Kirche M änner 
und Frauen, die versuchten, 
das Leben Jesu nachzuahmen: 
seinen Gehorsam, seine Armut 
und seine keusche Ehelosigkeit 
’. Aus dem geordneten Zu­
sam m enschluß gleichgesinnter 
entstand nach göttlichem 
Ratschluß 2 die wunderbare 
Vielfalt3 der einzelnen Ordens­
gemeinschaften.
Jede treu gelebte Ehe ist ein 
Zeichen für die Treue des ewi­
gen Bundes, den Gott mit den 
M enschen eingegangen ist. 
Das Zeugnis der Ordensleute 
aber besagt, daß die W irklich­
keit dieser Welt nicht bleibt, 
daß wir einer ewigen Heimat 
zugehen und daß es eine Liebe 
gibt, die es w ert ist, alles auf­
zugeben und sich ihr ganz zu 
schenken". Ihre frei gewählte 
Lebensweise nach den evange­
lischen Räten ist die hochher­
zige Antwort auf den göttli­
chen Ruf.  In besonderer W ei­
se w eihen sie sich dem Herrn 

der von nun an für sie das 
Eine Notwendige7 ist und von 
dem sie alles erwarten. Indem

die Kirche den Ordensberuf 
durch ihre Liturgische Feier be­
stätigt, m acht sie ihn zu  einem 
gottgeweihten Stand 8 und 
setzt eine große Hoffnung auf 
die Fruchtbarkeit ihrer ver­
borgenen und offenkundi­
gen Werke L Darüber hinaus 
sind vor allem die O rdens­
schw estern eine ganz konkre­
te Darstellung der Kirche ,0. 
Denn an ihr -  an der Gott ge­
w eihten Jungfrau -  wird sicht­
bar, was die Kirche vor Gott ist: 
eine Braut, die ganz dem Herrn 
gehört.
Das Konzil hat in einem  eige­
nen Dekret einige Richtlinien 
vorgelegt für eine zeitgemäße

Erneuerung "  des Ordensle­
bens. Dabei wird erinnert, daß 
die treu gelebte Nachfolge 
C h risti12 immer das Wesent­
liche 13 sein muß, da auch die 
besten Anpassungen an die 
Erfordernisse unserer Zeit 
ohne geistliche Erneuerung 
unwirksam bleibenld.
Diese geistliche Erneuerung 
aber ist untrennbar verbunden 
mit einer gewissenhaften Be­
obachtung der Regeli5.

1 v g l.  P C  1 ; 2 P C  1 . ; 3 e b d . ; 2 v g l .  L G  

4 4 ;  3 P C  5 ; 0 v g l.  P C  1;  7 P C  5 ; 8 L G  

4 5 ;  0 P C  2 5 ;  !0 v g l.  L G  4 4 ;  11 P C  2 ;  

P C  4 ;  P C  8 ;  P C  1 8 ;  12 v g l.  P C  2 a ;  13 

P C  2 a ;  ,J e b d . ;  !S P C  4
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Die jungfräuliche Gottesmutter

Das 8 . Kapitel von Lum en Gentium

D as Zweite Vatikanische 
Konzil m acht über die 
M utter des Erlösers 

zwei entscheidende Grundaus­
sagen: 1. Die selige jungfräuli­
che Gottesm utter Maria ist un­
trennbar verbunden mit dem 
Geheimnis Christi und 2. Sie 
ist auch zutiefst hineinverw o­
ben in das Geheimnis der 
Kirche. Deshalb ist die Lehre 
über die Gottesm utter auch 
dort zusam m engefaßt zu fin­
den, wo das Konzil in einem  ei­
genen Dokum ent das Wesen 
der Kirche bespricht.
Es ist ein Irrtum, zu meinen, 
das Konzil hätte die M arien­
verehrung zurückgeschnitten 
oder gar die Gottesm utter zu 
einer „Randerscheinung“ des 
Glaubens degradiert. Vielmehr 
wird ihre Größe mit ein­
drucksvollen W orten geprie­
sen.
Das Konzil sagt: Weil die hl. 
Jungfrau m it Christus in un­
auflöslicher Verbindung ge­
e i n t vom himmlischen Vater 
bevorzugt geliebt2 und das 
Heiligtum3 des Heiligen Geis­
tes ist, hat sie bei weitem den 
Vorrang vor allen anderen 
himmlischen und irdischen 
Kreaturen “ und nim m t nach
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Christus den höchsten Platz 
ein5 in der heiligen Kirche. Ja, 
sie gehört so sehr ins Zentrum 
unserer Religion, daß man so­
gar sagen kann, die Gottes­
mutter vereinigt... gewisser­
maßen die größten Glau­
bensgeheimnisse in sich und 
strahlt sie wider.6 Das Licht 
Christi wird durch den Glanz 
seiner M utter nicht verdeckt, 
sondern im Gegenteil: Ihre 
Verehrung fördert die Anbe­
tung Gottes gar sehr \ weil 
sich ja alle Vorzüge Mariens 
immer auf Christus beziehen 
8. Alle W ahrheiten über die 
Gottesmutter, die heute oft­
mals angezweifelt werden, hat 
das Konzil deutlich bekräftigt 
und unterstrichen:
Ihre immerwährende Jungfräu­
lichkeit, ihre Sündenlosigkeit 
vom Anfang an und ebenso die 
leibliche Aufnahme in den 
Himmel. Sie war von Ewigkeit 
her ... als Mutter Gottes vor­
herbestimmt 9, als Magd des 
Herrn 10 und als Gefährtin "  
des Erlösers. Dabei wurde sie 
aber nicht bloß passiv von 
Gott benutztl2, sondern sie 
hat bei der Erlösung mitge­
wirkt durch ihren Gehorsam 
l3, durch ihren Glauben u , 
durch ihre Hoffnung 15 und 
durch ihre brennende Liebe 
l6, als sie unter dem Kreuz hef­
tig mit ihrem Eingeborenen 
litt und sich mit seinem 
Opfer in mütterlichem Geist 
verband, indem sie der 
Darbringung des Schlacht­
opfers, das sie geboren hat­
te, liebevoll zustimmte.17 So

hat sie in einzigartiger Weise 
18 mitgeholfen bei der Wieder­
herstellung des übernatür­
lichen Lebens der Seelen 10 
und wurde uns dadurch in der 
Ordnung der Gnade Mutter- 
20. Diese M utterschaft Mariens 
dauert unaufhörlich fo r t 21, 
denn auch vom Himmel aus ist 
sie jetzt w eiter besorgt, durch 
ihre vielfälüge Fürbitte, uns 
die Gaben des ewigen Heils 
zu erwirken22.
Von hier aus ist es nicht 
schwer, zu verstehen, w enn 
das Konzil sagt, daß die Kirche 
die Gottesm utter in kindli­
cher Liebe [verehrt...] 23 und 
auch uns mit eindringlichen 
W orten mahnt, die Verehrung 
... der seligen Jungfrau groß­
mütig zu fördern24.
Vielleicht kann man noch eines 
bedenken: Gott hat seine 
M enschw erdung in die Hände 
einer Frau gelegt. Er hat die 
Erlösung abhängig gemacht 
von ihrem Ja, von ihrer 
Bereitschaft, sich ganz Gott 
hinzugeben. W enn es auch für 
die Kirche eine bleibende Auf­
gabe ist, immer wieder sich zu 
erneuern und am Antlitz 
Christi auszurichten, solange 
sie hier in dieser W elt den

Pilgerweg des Glaubens geht -  
an einem  Punkt ist sie schon 
jetzt in ihrer endgültigen Ge­
stalt anschaubar: nämlich in 
der an Leib und Seele verherr­
lichten M utter des Herrn. In 
ihr ist die Kirche bereits zur 
Vollendung gelangt. Das de­
mütige, gehorsame, treue und 
liebende Ja M ariens zum Anruf 
Gottes w ar die vorausgenom­
m ene Antwort für die ganzen 
Kirche. Oder anders ausge­
drückt: In der seligsten Jung­
frau hat die Kirche ihr endgül­
tiges Ja gesagt zu ihrem Bräu­
tigam Christus. Für die einzel­
nen Glieder der Kirche aber 
gilt es, dies einzulösen im 
Alltag des christlichen Lebens. 
Die je notwendige Erneuerung 
der Kirche ist nicht zuerst eine 
Frage nach Veränderung der 
Strukturen, sondern zualler­
erst die Umgestaltung unserer 
Gesinnung in die Haltung der 
Magd des Herrn.

1 L G  5 3 ;  2 e b d .; 3 e b d . ; 2 e b d . ; 5 L G

5 4 ;  6 L G  6 5 ;  7 L G  6 6 ; 8 L G  6 ; 9 L G

6 1 ;  10 e b d . ;  "  <e b d . ;  12 L G  5 6 ; 13 L G

6 1 ;  u e b d . ;  15 e b d . ;  16 e b d .  („ b r e n -

n e n d e r  L i e b e “ |); 17 L G 5 8 ;  18 L G  6 1 ;

10 e b d .  ; 20 e b d . ; 2’ L G 6 2 ; 22 e b d . ; 23

L G  5 3 ; 22 L G  6 7
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Einmal sagte mir ein Priester: Der Rosenkranz ist 
das Bergseil zum Himmel.
Seither habe ich mir oft gedacht, daß dieser 
Vergleich mit dem Bergseil eigentlich sehr zu­
treffend ist. Sind wir nicht unterwegs während 
unseres ganzen Lebens zu einem Gipfel, 
der „Ewigkeit“ heißt!
Und ist nicht dieses Unterwegssein manchmal ein 
gefahrvoller und mühsamer Aufstieg, vorbei 
an Abgründen und Irrwegen, über schmale Grate 
und steile Wände!
Und wie oft auch kommt es vor, daß wir müde 
werden, aufgeben möchten und die Hoffnung 
auf einen kommenden Gipfelsieg schwinden lassen: 
Immer dann aber wissen wir, daß wir gesichert, 
geführt und gezogen werden durch den Rosenkranz, 
weil das eine Ende dieses „wunderbaren Seiles“ 
von ihr gehalten wird, von den 
fürbittenden Händen unserer Lieben Frau!

Der Rosenkranz
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J o s e f S p in d e lb ö c k

Mahnung und Trost: „Die Letzten Dinge“
Die „Letzten Dinge“ des Menschen sind in Wirklichkeit nicht das Ende, 

sondern die Vollendung seines Lebens.

N icht im Irdischen fin­
den wir unsere letzte 
Erfüllung und Vollen­

dung, sondern nur in Gott, der 
die M enschen aus Liebe er­
schaffen und zur Liebesge- 
meinschaft mit ihm berufen hat 
in der ewigen Seligkeit des 
Himmels. Dieses Ziel zu errei­
chen ist die Bestimmung des 
M enschen und die eigentliche 
Aufgabe für die m enschliche 
Freiheit, die sich auf Erden in 
Glaube, Hoffnung und Liebe zu 
bew ähren hat. Durch den Tod 
und die Auferstehung Jesu 
Christi, des m enschgew orde­
nen Sohnes Gottes, erhalten 
wir Anteil am Leben Gottes 
und ist uns der Weg zum 
Himmel eröffnet.
Tod, Gericht, Himmel und 
Hölle sind die vier letzten 
Dinge in klassischer katecheti- 
scher Aufzählung. W enn sich 
im Tod die Seele des M enschen 
vom Leibe trennt, folgt unm it­
telbar darauf das persönliche 
Gericht. Hier legt der M ensch 
vor Gott Rechenschaft ab über 
sein Leben. Dabei wird ihm 
klar bew ußt, wofür er sich in 
seinem  Leben entschieden hat 
-  für ein ewiges Leben mit dem

dreifältigen Gott, der die Liebe 
ist, oder für die Selbstisolation 
in der Gottferne, der ewigen 
Verdammnis.
Der Richterspruch des all­
mächtigen, allwissenden, ge­
rechten und barmherzigen 
Gottes über das Leben des 
M enschen ist endgültig. Das 
Ziel des M enschen kann nur 
der Himmel sein als G em ein­
schaft mit dem dreifältigen 
Gott und untereinander. Die 
Hölle ist die von Gott nicht ge­
wollte, aber dennoch zugelas­
sene M öglichkeit des freien 
Selbstausschlusses vom Reiche 
Gottes. W er in der Todsünde 
stirbt, ohne diese bereut zu ha­
ben und ohne die barmherzige 
Liebe Gottes anzunehm en, 
bleibt durch eigenen, freien 
Entschluß für immer von Gott 
getrennt. Wer hingegen grund­
sätzlich in der Gem einschaft 
Gottes steht, aber noch nicht 
völlig geläutert ist von der 
Anhänglichkeit an die Sünde 
und noch gewisse Straffolgen 
seiner Sünden „aufzuarbeiten“ 
hat, wird durch die Sehnsucht 
der Liebe geläutert, die es erst 
dann zuläßt, daß jemand zur 
Anschauung Gottes gelangt,

w enn sein Herz ganz frei ist 
von jedem  M akel der Sünde. 
Diese Reinigung wird Fegfeuer 
oder Purgatorium genannt.
Die bisherige Darstellung muß 
ergänzt werden durch den 
Bezug auf das Ende der Welt, 
w enn Jesus Christus wieder­
kom mt in Herrlichkeit, um die 
Lebenden und die Toten zu 
richten. Dann werden alle 
M enschen aller Völker und 
Nationen, aller Sprachen und 
Kulturen versamm elt. Die jetzt 
noch verborgene Dynamik der 
Geschichte, w elche sich als 
Drama jedes m enschlichen 
Gewissens ereignet, wird auf­
gedeckt, dies besonders in 
ihrem Gemeinschaftsbezug. 
Nun werden die Leiber der 
Verstorbenen auferweckt, ent­
w eder zur Herrlichkeit des 
Himmels oder zur ewigen Qual 
der Verdammten. In Jesus 
Christus wird alles erneuert; so 
schafft Gott den „neuen 
Himmel und die neue Erde“. 
Gott wird alles in allem sein. Im 
ewigen Leben wird es den 
Heiligen an nichts mehr fehlen! 
Von unserer irdischen, diessei­

tigen Perspektive aus wirft das 
Zeitverhältnis des M enschen
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gewisse Fragen auf: Gibt es im 
Jenseits überhaupt eine Zeit in 
unserem Sinne oder geht der 
M ensch ganz in der Ewigkeit 
Gottes auf und erlebt alles zu­
gleich in einem ständigen 
Jetzt? Gott selber existiert ja 
von Ewigkeit, er steht über 
Raum und Zeit und ist keiner­
lei Begrenzungen unterworfen.

Die Schöpfung hat jedoch ei­
nen zeitlichen Anfang. Dies gilt 
auch für die Engel und M en­
schen. Nach dem Tod gibt es 
zwar nicht m ehr eine Zeit im 
irdischen Sinn, wohl aber eine 
gewisse Zuordnung des M en ­
schen, vor allem aufgrund sei­
nes Leibes, zur Raum zeitlich­
keit. Diese wird für ihn nicht

m ehr ein strenges N acheinan­
der darstellen, sondern eine ge­
wisse Gleichzeitigkeit beinhal­
ten, die freilich nicht in abso­
luter Weise wie bei Gott gege­
ben ist. Insofern ist die zeitliche 
Distanz zwischen dem persön­
lichem Gericht, in dem die 
Seele Gott begegnet, und der 
allgemeinen Auferstehung der 
Toten am Jüngsten Tag zu w ah­
ren. Die Theorie einer „Aufer­
stehung im Tode“ kann daher 
aus der Sicht des katholischen 
Glaubens nicht akzeptiert w er­
den. Gott wird den ganzen 
M enschen vollenden: zuerst 
die Seele, dann auch den Leib. 
In Jesus Christus, dem Auf­
erstandenen, sowie in der mit 
Leib und Seele in den Himmel 
aufgenommenen Jungfrau und 
Gottesm utter M aria ist die 
Hoffnung der Glaubenden be­
reits offenbar geworden.
Recht viel mehr können wir 
nicht wissen. Dies ist aber auch 
nicht nötig für unser Heil. 
Nicht irgendeine höhere Er­
kenntnis [Gnosis] w eist uns 
den Weg, sondern der demüti­
ge, aber umso sicherere Glaube 
an das Heilswirken jenes 
Gottes der Liebe, der sich uns 
durch Jesus Christus im Hei­
ligen Geist geoffenbart hat und 
den die Kirche verkündet. Die 
Fürsprache aller Heiligen gelei­
tet uns zum ewigen Ziel der 
Anschauung Gottes. In beson­
derer Weise vertrauen wir uns 
dabei der Fürsprache der seli­
gen Jungfrau und Gottesm utter 
M aria sowie ihres Bräutigams, 
des heiligen Josef, an!
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SIENA
Im Juni des Jahres 1375 wurde der junge Adelige 
Niccold di Toldo aus Perugia in Siena öffentlich 
enthauptet. Caterina, die ihn im Kerker und am 
Richtplatz liebevoll getröstet hatte, wurde fiir ihn 
zum rettenden Engel.
Einige Tage später berichtet die hl. Caterina ihrem
Beichtvater schriftlich über das Ereignis. Dieser
berühmteste Brief, der je  in Siena
verfaßt und später von Generationen gelesen wurde,
ist nicht nur eine Kostbarkeit der Weltliteratur,
sondern vor allem ein bewegendes Zeugnis
für den letzten Ernst
des menschlichen Lebens und
für die Größe der Liebe des göttlichen
Herzens Jesu.



C a te r in a  B e n m c a s a
■ m M H M H i

N. TOLDO

Im Namen Jesu Christi, 
des Gekreuzigten, und der 
lieben Maria.

V ielgeliebter und teuer­
ster Vater, mein lieber 
Sohn in Christus Jesus. 

Ich, Caterina, Dienerin und 
Magd der Diener Jesu Chri­
sti, schreibe Euch und emp­
fehle m ich Euch im kostba­
ren Blut des Sohnes Gottes. 
Ich m öchte, daß Ihr hinein­
taucht und entflam m t w er­
det in seinem süßesten Blut. 
Denn dieses Blut ist durch­
drungen vom Feuer seiner 
glühendsten Liebe und mei­
ne Seele sehnt sich danach, 
Euch, Nanni und Jacom o, 
meine Söhne, damit beklei­
det zu sehen. Ich kenne näm­
lich kein anderes Heilmittel,

N ic c o lö  d i T o ld o  w u r d e  in  S ie n a  v e rh a f te t ,  w e i l  e r  „ u n t e r  d e r  

B ü rg e rs c h a ft  v o n  S ie n a  Z w ie t r a c h t  g e s ä t u n d  d a d u rc h  d e r  E h re  d e r  R e g ie ru n g  

u n d  des  S e n a to rs  S c h a d e n  z u g e fü g t  h a b e “  h e iß t  es in  d e n  D o k u m e n te n  

des  S ta d ta rc h iv s .  O b  e r a ls A g e n t  fü r  s e in e  H e im a ts ta d t  P e ru g ia  tä t ig  w a r?  

C a ffa r in i ,  e in  S c h ü le r  C a te r in a s ,  s c h r e ib t  in  s e in e r  „ L e g e n d a  M in o r “  u n d  in  d e n  

P ro z e ß a k te n  v o n  C a s te l lo ,  e r  h a b e  ih n  in  s e in e r  G e fä n g n is z e lle  b e s u c h t 

u n d  se i a u c h  b e i d e r  H in r ic h t u n g  d a b e i g e w e s e n .

T o ld o ,  d e r  im  Z u s ta n d  d e r  V e rz w e if lu n g  g e w e s e n  s e i, w u r d e  d u r c h  d ie  

J u n g fra u  z u  G o t t  z u r ü c k f ü h r t  u n d  so  a u f  w u n d e r b a r e  W e is e  g e re t te t .

wie wir zu den grundlegenden 
und für uns notw endigen Tu­
genden kom m en können. 
Teuerster Vater, Eure Seele ist 
für mich eine Speise geworden 
(und ohne Unterlaß nehm e ich 
diese Speise ein am Tisch des 
lieben Lammes, das sich hin­
schlachten ließ in so innig 
glühender Liebe). Eure Seele 
könnte die Tugend der echten 
Dem ut auch nicht in beschei­
denem M aß erlangen, w enn 
Ihr nicht untertaucht in diesem 
Blute. Diese Tugend erwächst 
aus dem Haß, der Haß aber aus 
der Liebe1. Und so erhebt sich 
die Seele in vollkomm enster 
Reinheit ähnlich dem Eisen, 
das gereinigt aus dem Schm elz­
ofen hervorgeht.
Ich m öchte, daß Ihr Euch ein­
schließt in die geöffnete Seiten­
wunde des Gottessohnes. Sie 
ist eine offene Kammer,2 die 
von einem  so wunderbaren 
Duft erfüllt ist, daß sogar die 
Sünde darin einen Wohlgeruch 
bekom mt. Dort ruht die holde

Braut auf dem Bett von Feuer 
und Blut. Dort sieht man ge- 
offenbart das Geheimnis des 
Herzens des Gottessohnes3. 
O du angezapftes Faß4, das 
zu trinken gibt und jedes lie­
bende Verlangen berauscht! 
Du gibst Freude und er­
leuchtest alles Verstehen. 
Und jedes Gedächtnis, das 
sich um dich bemüht, er- 
füllst du so sehr, daß es 
nichts anderes mehr behal­
ten, begreifen und lieben 
kann als nur diesen lieben 
und guten Jesus! Blut und 
Feuer, unschätzbare Liebe! 
M eine Seele wird selig sein, 
w enn ich Euch so unterge­
taucht sehe. Deshalb m öchte 
ich, daß Ihr es so m acht wie 
einer, der mit einem Eimer 
Wasser schöpft und es dann 
über anderes ausgießt: G e­
nauso sollt Ihr das Wasser des 
heiligen Verlangens über das 
Haupt Eurer Brüder ausgie­
ßen, die ja unsere Glieder 
sind, verbunden im Leib die-
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ser süßen Braut (der Kirche). 
Seht zu, daß Ihr nicht auf­
grund von Vorspiegelungen 
der bösen Geister, (ich weiß, 
daß sie Euch Schlingen gelegt 
haben und noch w eiter legen 
werden) oder w egen des Ge­
redes irgendeines Geschöp­
fes zurückw eicht, sondern 
bleibt stets beharrlich in jeder 
Situation -  auch w enn sie 
Euch noch so schwierig er­
scheint -  bis wir mit zartem, 
liebendem Verlangen das 
Blut fließen sehen.

A uf, auf, mein liebster Va­
ter! Schlafen wir nicht 

m ehr länger, denn ich höre 
Neuigkeiten, die mir alles in 
der W elt als nichtig erschei­
nen lassen! Schon habe ich 
begonnen ein Haupt in m ei­
nen Händen zu empfangen. 
Es erfüllte mich mit solcher 
Süßigkeit, daß es kein Herz 
ausdenken, keine Zunge sa­
gen, kein Auge sehen und 
kein Ohr zu hören vermag. 
M ein Verlangen nach Gott

w uchs mit jenen geheim nis­
vollen Ereignissen, die vorher 
gesch ahen3, über die ich aber 
je tzt nicht sprechen m öchte, 
weil es sonst zu lange würde. 
Ich habe den besucht, den Ihr 
bereits ken n te  Daraus empfing 
er so viel Stärkung und Trost, 
daß er beichtete und dadurch 
sehr gut vorbereitet war. Und 
er nahm mir um der Liebe 
Gottes willen das Versprechen 
ab, ihm im Augenblick der 
Hinrichtung beizustehen. So 
habe ich es versprochen und 
auch getan.
Am M orgen noch vor dem 
G lockenläu ten' ging ich zu 
ihm und das bereitete ihm 
großen Trost. Ich führte ihn 
zur M esse und er empfing die 
hl. Kommunion, die er noch 
nie empfangen hatte. Sein 
Wille war nun ganz ergeben 
und dem göttlichen W illen un­
tertan. Nur die eine Furcht war 
ihm noch geblieben, daß er im 
letzten Augenblick schw ach 
werden könnte. Aber die un­

erm eßliche und liebevolle 
Güte Gottes täuschte ihn dar­
über hinweg, indem sie in 
ihm durch die Liebe zu mir 
ein solch sehnsuchtsvolles 
Verlangen nach Gott erw eck­
te 8, daß er ohne Ihn nicht 
mehr leben wollte, und er 
sprach: „Bleibe bei mir und 
verlasse mich nicht. Dann 
wird alles gut und ich werde 
zufrieden sterben .“ Und er 
lehnte sein Haupt an meine 
Brust. Da empfand ich tiefe 
Freude und ich fühlte den 
Duft seines Blutes u der sich 
verm ischte mit dem Geruch 
meines eigenen Blutes, das 
ich für den liebsten Bräuti­
gam Jesus zu vergießen 
w ünschte.
Und als dieses Verlangen in 
m einer Seele w uchs und ich 
seine Furcht bem erkte, sagte 
ich: „Sei stark, mein lieber 
Bruder, denn bald werden 
wir zur Hochzeit gehen! Du 
wirst dort einziehen, gebadet 
im süßen Blut des Gottes-
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sohnes10, m it dem süßen Na­
men Jesus, der dir nie mehr 
aus Deinem Gedächtnis ent­
schwinden soll. Ich warte auf 
Dich am Richtplatz.“

N un denkt Euch, mein 
Vater und Sohn: aus 

seinem Herzen schwand jede 
Furcht und sein trauriges 
Gesicht wurde heiter! Er 
freute sich, jubelte und sagte: 
„Woher kom m t mir diese 
große Gnade, daß die Süßig­
keit m einer Seele mich an 
der heiligen Stätte des G e­
richtes erwarten w ird?“
Seht, zu solcher Erleuchtung 
war er gelangt, daß er den 
Ort seines G erichtes heilig 
nannte und sagte: „Ich will 
ganz froh und tapfer hinge­
hen und es scheinen mir tau­
send Jahre, bis ich dorthin ge­
lange, w enn ich bedenke, 
daß Ihr mich erw artet!“ Und 
er sprach so liebe W orte, daß 
einem das Herz zerspringen 
m öchte angesichts der Güte 
Gottes.

Ich erwartete ihn also auf dem 
Richtplatz und verweilte dort 
unter beständigem G ebet und 
in der Gegenwart M ariens und 
der jungfräulichen M ärtyrerin 
Catharina.
Noch bevor er ankam, kniete 
ich m ich selber nieder und leg­
te den Hals auf den Block, er­
langte aber nicht, was ich so 
sehnsüchtig verlangte1'. Da er­
hob ich mich und sagte in hei­
ßem  Flehen: Maria! Und ich 
bat sie um die Gnade, daß sie 
ihm in jenem  letzten Augen­
blick Licht und Herzensfrieden 
geben und ihn dann an sein 
Ziel führen möge.
Die süße Verheißung, die mir 
zuteil wurde, erfüllte mein 
Herz so sehr, daß ich keinen 
M enschen mehr wahrnahm, 
obwohl eine große Volksmen­
ge dort versam m elt w a r12.
Da kam er nun w ie ein sanftes 
Lamm. Als er m ich erblickte, 
begann er zu lächeln und dann 
bat er mich, ihm das Kreuz­
zeichen zu m achen. Nachdem

er es em pfangen hatte, sag­
te ich: “Auf, zur Hochzeit, 
mein lieber Bruder, denn 
bald wirst du im ewigen Le­
ben sein !“
M it großer Sanftmut kniete 
er nieder. Ich entblößte ihm 
den Hals (auf dem Block), 
beugte m ich zu ihm und er­
innerte ihn an das Blut des 
Lammes. Sein Mund sagte 
nichts als „Jesus!“ und „Cate­
rina!“ und bei diesen W orten 
empfing ich sein Haupt in 
m einen Händen13, indem ich 
den Blick auf die göttliche 
Güte und richtete und sagte: 
„Ich w ill!“.
Da wurde der Gottm ensch 
sichtbar, strahlend wie das 
Licht der Sonne. Er stand mit 
geöffneter Seitenw unde da 
und nahm das Blut -  in dem 
ein Funken heiliger Sehn­
sucht glühte (die die Gnade 
in seiner Seele entzündet 
und bew ahrt hatte) -  und 
barg es im Feuer seiner gött­
lichen Liebe.
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Nachdem er das Blut und sei­
ne Sehnsucht aufgenommen 
hatte, empfing er auch seine 
Seele und nahm sie hinein in 
seine geöffnete Seitenw un­
de, in die Schatzkam m er sei­
nes Erbarmens. Dadurch of­
fenbarte die göttliche W ahr­
heit, daß sie ihn nur aus 
Gnade und Barmherzigkeit 
aufgenommen hatte und 
nicht um irgendeines ande­
ren W erkes willen.
0  wie unsagbar süß war es, 
die Güte Gottes zu betrach­
ten! M it w elcher Zärtlichkeit 
und Liebe erwartete sie jene 
Seele, als sie vom Leib ge­
trennt wurde! Sie wandte ihr 
das Auge der Barmherzigkeit 
zu, als sie in die Seitenw unde 
einzog, gebadet in ihrem ei­
genen Blute, das durch das 
Blut des Gottessohnes aufge­
w ertet worden war. So also 
wurde er von Gott in Emp­
fang genom m en (Seine All­
m acht ist groß genug, das zu 
tun) und der Sohn, die (ewi­

ge) W eisheit, das fleischgewor­
dene Wort, beschenkte diese 
Seele und ließ sie teilhaben an 
der gekreuzigten Liebe, mit 
der Er den schm erzlichen und 
schm achvollen Tod aus Gehor­
sam gegen den Vater zum 
N utzen der M enschennatur 
und des M enschengeschlech­
tes ertragen hatte. Und die 
Hände des Hl. Geistes schlos­
sen ihn dort e in 14.
Er aber vollbrachte einen so 
zarten Akt der Liebe, daß er da­
durch tausend Herzen mit sich 
fortreißen könnte (v/obei ich 
m ich darüber gar nicht w un­
dere, da er bereits die göttliche 
Süßigkeit verkostete):
Er wandte sich um -  so wie die 
Braut ihr Haupt dreht und 
nach rückwärts blickt, w enn 
sie an der Schw elle ihres Bräu­
tigams angekomm en ist - ,  um 
die zu grüßen, die ihn beglei­
tet hat, und ihr dadurch ein 
Zeichen des Dankes zu geben. 
Als man seinen Leichnam w eg­
geschafft hatte, ruhte meine

Seele in Frieden und Ruhe 
und in solchem Duft des 
Blutes, daß ich mich nicht 
entschließen konnte, das 
Blut w egzuw aschen, das von 
ihm auf m ich gespritzt w a r1S. 
Ach, ich Arme, Unglückli­
che! Ich will w eiter nichts 
mehr sagen. Ich blieb auf der 
Erde zurück und konnte ihn 
nur tief beneiden. Aber es 
scheint mir, daß der erste 
Stein dazu bereits gelegt is t i6. 
W undert Euch darum nicht, 
w enn ich Euch um nichts an­
deres ersuche als um dies, 
Euch im Blut und Feuer, die 
aus der Seitenw unde des 
Gottessohnes kom m en, ver­
senkt zu sehen.
Darum keine Nachlässigkei­
ten mehr, meine liebsten 
Kinder, denn das Blut beginnt 
bereits zu fließen und Leben 
zu em pfangen17.
Jesus süß,
Jesus unsere Liebe!
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1 V g l. D ia log  6 3 : ..Jede V o llk o m m e n h e it  

u n d  T u g e n d  e n ts p r in g t  d e r  L iebe . D ie  L iebe 

w ird  g e n ä h rt v o n  d e r  D e m u t.  D ie  D e m u t 

abe r k o m m t  v o n  d e r  S e lb s te rk e n n tn is  u n d  

v o m  h e ilig e n  Se lbsthaß , d .h . v o n  d e r  h e i l i­

gen A b s c h e u  gegen d ie  e igene  S in n lic h k e it “

2  V g l. D ialog  126 : „ Ic h  w o llte ,  daß se i­

ne Se ite  d u rc h b o h r t  w u rd e ,  d a m it  d u  das 

G e h e im n is  se ines H e rzen s  e rsch a u s t. Ich  

habe es e u ch  als s te ts  o ffe n e  H e rb e rg e  ge­

geb en , v.'o ih r  m e in e  u n a u s s p re c h lic h e  

L iebe  z u  e u c h  v e rk o s te n  k ö n n t . . . “ . A n  a n ­

d e re r S te lle  w i r d  a u ch  d ie  K irc h e  als 

H e rb e rg e  b e z e ic h n e t, d ie  a u f C h ris tu s , d e r 

B rü c k e , e r r ic h te t  is t, u m  d ie  P ilg e r sakra ­

m e n ta l m it  s e in e m  k o s tb a re n  B lu t  zu 

n ä h re n  vg l. D ialog  6 6 , 7 7 , 2 7 )

3 „F e u e r u n d  B lu t “  s in d  das im m e r  w ie ­

d e rk e h re n d e  B e g riffspaa r fü r  d ie  B e z e ic h ­

n u n g  d e r  G o tth e i t  u n d  iV le n s c h h e it. D ie  m it  

d e r  M e n s c h w e rd u n g  G o tte s  e rfo lg te  E in ­

h e it  d e r  b e id e n  N a tu re n  in  C h ris tu s  w ird  

d a n n  d e m e n ts p re c h e n d  so d a rg e s te llt, daß 

d ie  G o tth e it  das Feuer ih re r  L iebe „ in s  B lu t 

e in g e m is c h t“  b z w . „e in g e rü h r t “  h a t. D abei 

is t d iese  V e rb in d u n g , d ie se r N e u e  B u n d  in  

se in e m  B lu t,  u n w id e r ru f l ic h ,  w e il d ie  

„L ie b e  u n d  das B lu t  s ic h  so v o l lk o m m e n  

v e re in ig te n , daß w i r  n ic h t  F euer o h n e  B lu t 

u n d  n ic h t  B lu t  o h n e  F euer hab en  k ö n n e n “ 

vg l. B rie f 189 . S e ith e r is t fü r  C a te r in a  das 

B lu t  C h r is t i das h ö ch s te  R e a lsym bo l fü r  d ie  

s ich  v e rs trö m e n d e  L iebe  G o tte s . (V g l. auch  

D iaiogTS, Geber 12. u .v .a .)

4  V g l. Br. 136  an B is c h o f R icaso li: „ C h r i­

stus, das g e sc h la c h te te  L a m m , h a t s ich  fü r  

uns z u m  Faß, z u m  W e in  u n d  z u m  K e lle r ­

m e is te r g e m a c h t. D e n n  C h r is t i M e n s c h h e it  

is t das Faß, das in  s ich  d e n  k o s tb a re n  W e in  

d e r g ö t t l ic h e n  N a tu r  v e rb a rg  . .. "

5  W as d a m it  g e m e in t is t, b le ib t  u n k la r. 

Ebenso u n k la r  is t, o b  m it  a rd ö  i l  desiderio  
d i D io  C a te r in a s  S e h n s u c h t nach  G o tt  ode r 

G o tte s  e igenes V e rla n g e n  g e m e in t is t.

6  R a im u n d , d e r  s ich  in  Pisa a u fh ä it,  is t 

also ü b e r d e n  Fall N ic c o lö  T o ld o  b e re its  in ­

fo rm ie r t .  V ie lle ic h t  ha t e r se lbst C a te r in a  

nach  S iena g e s c h ic k t, u m  s ich  des 

D e lin q u e n te n  a n z u n e h m e n .

7  g e m e in t is t d ie  G lo c k e  am  R a thaus­

tu rm  (M a n g a ) a u f d e r  P iazza d e l C a m po , 

d ie  fü r  d ie  B e w o h n e r re g e lm ä ß ig  den  

B e g inn  d e r  N a c h t u n d  d e n  A n b ru c h  des 

M o rg e n s  e in lä u te t.

8  V g l. D ialog  14 4 : „N o c h  e in e r  a nd e re n  

h e ilig e n  L is t b e d ie n e  Ich  m ic h ,  u m  ih n  (den 

S ü n d e r) aus s e in e r U n v o llk o m m e n h e it  zu 

lö sen : Ic h  lasse ih n  ü b e r  d ie  a llg e m e in e  

g e is tlic h e  L iebe  h in a u s  e in e  besondere  

L iebe  z u  b e s ü m m te n  M e n s c h e n  fassen. ... 

U n d  m it  H ilfe  d ie se r g e o rd n e te n  L iebe , d ie  

Ich  ih m  gegeben habe , v e r t re ib t  e r d ie  u n ­

g e o rd n e te , m it  d e r  e r d ie  G eschöp fe  v o rh e r  

g e lie b t h a t “ . E ine Z u s a m m e n fa s s u n g  d e r  

v e rs c h ie d e n s te n  K o m m e n ta re  z u  d iese r 

S te lle  f in d e t s ich  b e i: G a m b iro s io : Nota su 
una fräse della lettera su N icco lö  d i Tuldo, 
in  S. C a te r in a  da S iena , c re a tu ra  d e llo  

S p ir ito , ed. G ia c in to  D ' U rso , in : R iv is ta  de 

asce tica  e m is tic a , F lo re n z  1 9 8 0 , 1 4 5 -1 4 9 .

9 V g l. D ialog  124 : „A ls  d u  d ic h  m it  d e m  

Le ib  u n d  de m  B lu t  M e in e s  S ohnes, ganz 

G o tt  u n d  ganz M e n s c h , ... im  A lta rs a k ra ­

m e n t v e rb u n d e n  h a t te s t , ... da  b lie b , w ie  es 

m e in e r  G ü te  g e fie l, a u f  w u n d e rb a re  W eise 

in  d ir  m e h re re  Tage la n g  d e r  D u ft  des B lu tes 

im  M u n d  u n d  im  G e s c h m a c k s in n  d e ines  

K ö rpe rs , w ie  d u  w o h l w e iß t “ .

10 V g l.  O ff  19, 9  „S e lig , w e r  z u m  H o c h ­

z e its m a h l des L a m m e s  e in g e la d e n  is t “  u n d  

0 / 7  7 . 14 ü b e r  d ie  H e ilig e n  v o r  G o ttes  

T h ro n :  „S ie  hab en  ih re  G e w ä n d e r g e w a ­

schen  u n d  im  B lu t  des Lam m es w e iß  ge ­

m a c h t. “  Ebenso das G le ic h n is  v o m  h im m ­

lis c h e n  H o c h z e its m a h l (A 7 r2 2 )

11 N ä m lic h  d ie  H in g a b e  des e igenen  

B lu te s , w o r in  sie d ie  e in z ig a rü g e  M ö g ­

lic h k e i t  sah. G o tt  fü r  a lle  G n a d e n  d e r  

E rlö s u n g  z u  d a n k e n .

12 C a ffa r in i b e r ic h te t :  „S p ä te r e rk lä r te  sie 

ih re m  B e ic h tv a te r  u n d  uns , daß sie n ie ­

m a n d e n  gesehen habe , o b w o h l s e h r v ie le  

M e n s c h e n  da g ew esen  s e ie n “  (vg l. Legen- 
da m inor, ed. G ro t ta n e ll i,  Pars I I,  cap. V I I ;  

d t. Ü b e rs e tz u n g : T o m m a so  C a ffa r in i,  Cate­
rina von Siena -  Erinnerungen eines Z e it­
zeugen. Die Legenda M inor, (W. S ch m id , 

H g .), K le in h a in  2 0 0 1 , 1 6 4 -1 6 5 ).

13 C a ffa r in i,  d e r  nach  e ige n e n  A n g a b e n  

da b e i g ew esen  w a r, b e r ic h te t :  „ M i t  ih re n  

h e ilig e n  H ä n d e n  e m p f in g  s ie  das H a u p t. 

D a b e i b l ic k te  sie m it  ih re n  A u g e n  u n v e r ­

w a n d t z u m  H im m e l e m p o r u n d  v e rw e ilte  

la nge  Z e it  in  d iese r S te llu n g . U n d  je d e r 

w u n d e r te  s ich  d a rü b e r “ . U n d  e r s c h lie ß t 

d iesen  B e ric h t m it  d e r  B e m e rk u n g : „Z u  d ie ­

ser Ep isode  b e s itz e n  w i r  e in e n  s c h ö n e n  

B r ie f“  [Legenda M inor, ed. G ro tta n e lli,  Pars 

I I,  cap. V I I ;  d t. Ü b e rs e tz u n g  ebda. 165 . 

S im o n  v o n  C o rto n a , e in  a n d e re r S c h ü le r 

C a te r in a s , b e r ic h te t  im  Prozess v o n  

C a s te llo : „ ln  je n e r  Z e it  w a re n  v ie le , d ie  w e ­

gen ih re r  V e rb re c h e n  z u r  Tod ess tra fe  v e r ­

u r te i l t  w o rd e n  w a re n , in  V e rz w e if lu n g  u n d  

o h n e  z u  b e ic h te n  in  d e n  Tod  gegangen. A ls 

das d ie  g ü tig e  M u t te r  e r fu h r, b ra c h te  sie d ie  

N a c h t im  G e b e te  z u  ... u n d  am  fo lg e n d e n  

M o rg e n  g in g  sie z u  f rü h e r  S tu n d e  in  das 

G e fä n g n is , u m  sie z u  s tä rk e n  u n d  z u r  

H o ffn u n g  a u f V e rz e ih u n g  z u  e rm a h n e n . ... 

U n d  so lie b re ic h  sprach  s ie  z u  ih n e n , daß 

sie nach  d e m  B e ic h tv a te r  v e r la n g te n ...  A u f  

d iese  W eise  fü h r te  d ie  g u te  M u t te r  d ie  v e r ­

lo re n e n  Seelen z u rü c k  z u  C h ris tu s , d e r  da

is t d e r  W e g , d ie  W a h rh e it  u n d  das Leben. 

U n d  d ie s  geschah h ä u fig . A u ß e rd e m  b e ­

g le ite te  sie d ie  V e ru r te il te n  d u rc h  d ie  

S traßen z u m  R ic h tp la tz . W e n n  sie d o r t  a n ­

g e k o m m e n  w a re n , k n ie te  sie n ie d e r  u n d  

n a h m  m it  ih re n  e ig e n e n  H ä n d e n  de re n  

H a u p t in  E m p fa n g  u n d  w a r  fro h , w e n n  sie 

sah, w ie  ih r  w e iß e s  G e w a n d  v o n  ih re m  

B lu te  b e s p r itz t  w u rd e “  (L a u re n t, Fon tes, 

IX ., vg l. a u c h : M u m b a u e r, S. 1 1 6 -1 1 7 ). 

V e rm u ü ic h  h a t S im o n  h ie r  e in fa c h  den 

B e ric h t C a te r in a s  w ie d e rg e g e b e n . V o n  a n ­

d e re n  ä h n lic h e n  Fä llen  des B e is tandes 

d u rc h  C a te r in a  -  w ie  S im o n  h ie r  a n d e u te t 

-  is t n ic h ts  b e k a n n t.

14 C a te r in a  g e b ra u c h t h ie r  d ie  t ra d it io ­

n e lle n  K e n n z e ic h e n  fü r  d ie  P e rson en der 

h is t. D re ifa lt ig k e it :  M a c h t  (d e r V a te r), W e is ­

h e it  (das e w ig e  W o r t,  d e r  S o hn ) u n d  d ie  

G n a d e n  s p e n d e n d e n  H ä n d e  (d e r  H l.  G e is t).

15 E ine  A n s p ie lu n g  a u f d ie  h e ilig e n  M ä r ­

ty re r, d ie  m it  ih re m  B lu t,  „d a s  sie aus L iebe 

z u m  B lu t  (C h r is ü )  ve rgossen hab e n , d ie  

G ru n d m a u e rn  fü r  d ie  h e ilig e  K irc h e  m ite r ­

r ic h te t  h a b e n “ (V g l. B r ie f 2951 . Ä h n lic h  -  

u n d  e b e n fa lls  an R a im u n d  g e r ic h te t  -  de r 

B r ie f 3 3 3 : „W ie  g lü c k lic h  w ä re n  je tz t  Eure 

u n d  m e in e  Seele, w e n n  Ih r  m it  E u re m  B lu t 

e in e n  S te in  in  d ie  M a u e r  d e r  K irc h e  e in g e ­

fü g t h ä t te t ! “

16 Im  B r ie f 2 9 5 . e b e n fa lls  an R a im u n d , 

s c h re ib t C a te r in a : „ Ic h  habe  z u  k la g e n , w e il 

ic h  n ic h t  v e rd ie n te ,  dass m e in  B lu t Leben 

b rä c h te  u n d  E r le ic h te ru n g  den  v e rb le n d e ­

ten  G e is te rn  u n d  F ried en  z w is c h e n  K in ­

d e rn  u n d  V ä te rn . A u c h  w u rd e  k e in  S te in  

m it  m e in e m  B lu t in  d e n  m y s tis c h e n  Leib 

d e r  H e ilig e n  K irc h e  e in g e m a u e rt.  0  w ie  

w ä re  m e in e  Seele g lü c k lic h  ge w e se n , w e n n  

ic h  fü r  d ie  süße B ra u t (d ie  K irc h e ) aus L iebe  

z u m  ko s tb a re n  B lu t  u n d  fü r  das H e il d e r 

Seelen m e in  B lu t h ä tte  geben k ö n n e n !“
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